Vom Mut weiterzugehen -
Kulturelle Bildung mit gefliichteten
Kindern und Jugendlichen

in Baden-Wiirttemberg




.In den vergangenen Jahren sind viele Men-
schen zu uns gekommen, um hier Schutz vor
Verfolgung, Armut und Krieg zu suchen.

In den Jahren 2015 und 2016 haben rund
130 000 Menschen Asyl in Baden-Wiirt-
temberg gesucht. Viele engagierte Helfe-
rinnen und Helfer haben sich auf den Weg
gemacht, um die Gefliichteten willkommen
zu heiflen. Und sie sind es, die sich auch
weiterhin darum kiimmern, dass Gefliichtete
in Baden-Wiirttemberg ein Zuhause finden.
Ihnen gebiihren daher grofSer Dank und die
gréfstmégliche Unterstiitzung. Denn eine
starke und engagierte Zivilgesellschaft ist
der Schliissel fiir den gesellschaftlichen
Zusammenhalt in unserem Land.

Auch im Bereich der kulturellen Bildung
wurden sehr schnell viele verschiedene
Angebote geschaffen. Kulturelle Jugend-
bildung ist fiir eine gelingende Integration
ein unverzichtbarer Grundpfeiler, denn sie
bietet unterschiedliche Anldsse zur Kommu-
nikation und férdert dadurch den Spracher-
werb. Sie erdffnet Jugendlichen aber auch
Moglichkeiten, sich ohne Worte auszudrii-
cken, und schafft dadurch niedrigschwellige
Zugdnge fiir all jene, die der deutschen
Sprache nicht mdchtig sind. Die Kulturelle
Jugendbildung erméglicht Kindern einen Zu-
gang zu neuen kulturellen Ausdrucksformen
und leistet somit einen wichtigen Beitrag zu
einem verstdndnisvollen Miteinander.

GrufSwort

SEHR GEEHRTE
DAMEN UND HERREN

Das Land Baden-Wiirttemberg hat viel
getan, um Gefliichteten, insbesondere
jungen Gefliichteten, Schutz vor Krieg und
Verfolgung zu bieten und ihnen eine neue
Heimat zu geben. Wichtige Partner hierbei
sind die Kommunen, aber auch die vielen
Akteure der Jugendarbeit und der Jugend-
bildung. Sie regen Kinder und Jugendliche
zu Selbstbestimmunyg, gesellschaftlicher
Mitverantwortung und zu sozialem Engage-
ment an. Daher freue ich mich sehr, dass
Baden-Wiirttemberg eine derart vielfiltige
Verbandslandschaft aufweist.

Im Rahmen des Zukunftsplans Jugend
konnten wir die Akteure der Jugendarbeit
und der Jugendbildung in ihren Bemiihun-
gen, Angebote fiir Gefliichtete zu entwickeln
und umzusetzen, unterstiitzen und werden
dies auch in den kommenden Jahren tun.
Dadurch konnten viele Projekte im Land
realisiert werden. In der vorliegenden
Publikation finden Sie Berichte iiber die
Erfahrungen der letzten Jahre. Ich wiinsche
Ihnen eine anregende Lektiire und danke
allen, die in diesem Bereich aktiv sind fiir
ihr grofiartiges Engagement.
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Manfred Lucha
Minister fiir Soziales und Integration










Vorwort

LIEBE LESER*INNEN

Kulturelle Bildung, so wie wir diese in der
aufSerschulischen Jugendbildung verstehen,
richtet sich an alle Jugendlichen, die da
sind, unabhdngig davon, wann sie oder
ihre Familien nach Deutschland kamen,
unabhdngig davon, wie gut oder schlecht
sie Deutsch sprechen, unabhdngig davon,
welchen Bildungsstatus ihre Eltern haben.

Kulturelle Bildung fordert durch sinnlich-ds-
thetische Lernformen ein Lernen mit Kopf,
Herz und Hand. Kinder und Jugendliche
konnen hier Selbstwirksamkeit erfahren,
eigene Stdrken erkennen und ihre eigenen
Interessen verfolgen. Dies ist besonders
dann wichtig, wenn sie sich durch mangeln-
de Sprachkenntnisse als defizitdr erleben.
Hier konnen sie sich als kompetent und
wichtig erfahren. Das braucht jeder (junge)
Mensch, um selbstbewusst nach vorne gehen
zu kénnen.

Kulturelle Bildung bietet die Moglichkeit, Ge-
meinschaft zwischen Menschen unabhdngig
von ihrer Herkunft zu stiften, und trdgt so
ein gesellschaftskonstituierendes Element

in sich. Ist diese sinnstiftende und gesell-
schaftsbildende Arbeit bereits Teil der ersten
Erfahrungen der Gefliichteten in Deutsch-
land und der Menschen mit Gefliichteten, so
ist das auf lange Sicht eine wichtige Investi-
tion fiir die gesamte Gesellschafft.

Kulturelle Bildung geht vom jungen Men-
schen mit seinen Bediirfnissen, Fragen und
Interessen aus. Damit ist Kulturelle Bildung
einem permanenten Verdnderungsprozess
unterworfen. Sie wandelt sich, wie auch
Gesellschaft sich wandelt.

In der vorliegenden Publikation ndhern wir
uns der Arbeit mit gefliichteten Kindern
und Jugendlichen in der kulturellen Bil-
dung auf drei verschiedenen Wegen an. In
einem ersten Theorieteil lassen wir Wis-
senschaftler *innen zu Wort kommen, die
sich mit Flucht und Migration und deren
Auswirkungen auf die Jugendarbeit und die
kulturelle Bildung befassen. Im zweiten Ab-
schnitt stellen Praktiker ihre Erfahrungen
und Erkenntnisse vor, die sie in teilweise
langen und intensiven Prozessen gesammelt
haben. Es kommen Kiinstler *innen, Kultur-
pddagog *innen und Gefliichtete selbst zu
Wort. Diese reflektierten Einsichten in eine
jahrelange Praxis sollen anregen und vor
allem jene unterstiitzen, die sich gerade erst
mit der Frage beschdftigen, wie Angebote
fiir heterogene Gruppen gestaltet werden
konnen, in denen auch Kinder und Jugendli-
che mit Fluchterfahrung sind.

Im dritten Teil zeigen wir anhand einzelner
Beispiele aus verschiedenen Sparten, welche
Vielfalt an Ideen und Projekten es in Ba-
den-Wiirttemberg im Bereich der kulturellen
Bildung gab und gibt. Denn iiberall wird in
diesem Bereich weiter gearbeitet, geforscht
und gestaltet! — Wir stellen uns der Heraus-
forderung.

In diesem Sinne wiinsche ich Ihnen eine
anregende und informative Lektiire!
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Prof. Dr. Markus Kosuch
1. Vorsitzender der Landesvereinigung
Kulturelle Jugendbildung Baden-Wiirttemberg
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1.1 Aus Sicht der Migrationsforschung
Globale Fluchtbewegungen und die

Bundesrepublik als Exilland

Prof. Dr. Jochen Oltmer, Universitdt Osnabriick

Seit 2014/15 hat das Thema ,,Flucht” erhebli-
chen Anteil an den politischen, medialen und
gesellschaftlichen Debatten in ganz Europa. In
Deutschland dominierten lange positive Zu-
kunftserwartungen und Zuversicht. Im Herbst
2015 drehte sich die Perspektive allerdings, die
Fluchtzuwanderungen wurden zunehmend als Be-
lastung verstanden und als Gefahr fiir die innere
Sicherheit diskutiert. Deshalb riickte die Frage in
den Vordergrund, auf welche Weise sich die Zahl
der Zuwandernden rasch senken lieRe. Gegen-
wartig wird weiter debattiert, ob und inwieweit
sich die daraus hervorgehenden politischen
MaRnahmen wie etwa der ,Fliichtlingsdeal” der
EU mit der Tiirkei, das Ausweisen von ,Siche-
ren Herkunftsstaaten” oder das Einrichten von
~Hotspots” in Nordafrika mit demokratischen
Grundwerten und Zielvorstellungen vereinbaren
lassen. Seit dem Friihling 2016 riickte die Frage
nach Perspektiven und Herausforderungen von
Integration in den Vordergrund der bundesdeut-
schen Debatten. Die Beobachtung der aktuellen
Situation ruft nach einer Einordnung: Warum
wurde die Bundesrepublik in den vergangenen
Jahren zu einem zentralen Ziel solcher Flucht-
bewegungen, die Grenzen von Kontinenten
tiberschritten? Welcher Wandel von Politik und
Praxis der Aufnahme jener Menschen lassen sich
ausmachen, die vor Gewalt ausgewichen sind
und andernorts Schutz suchen?

Gewalt forciert Migration

#Fliichtlinge” sind laut der im Jahr 1951
verabschiedeten Genfer Fliichtlingskonvention
jene Migrantinnen und Migranten, die ihren
Herkunftsstaat verlassen, weil ihr Leben, ihre
korperliche Unversehrtheit, Freiheit und Rechte
direkt oder sicher erwartbar bedroht sind. Flucht
verweist also auf das Ausweichen vor Gewalt,
die zumeist aus politischen, ethno-nationalen,
rassistischen, genderspezifischen oder religiosen
Griinden ausgeiibt oder angedroht wird. Im

Falle von Vertreibungen, Umsiedlungen oder

Deportationen organisieren und legitimieren
institutionelle Akteure unter Androhung und
Anwendung von Gewalt rdumliche Bewegungen.
Ziel ist es hierbei meist, (Teile von) Bevdlke-
rungen zur Durchsetzung von Homogenitatsvor-
stellungen und zur Sicherung bzw. Stabilisierung
von Herrschaft zu entfernen, nicht selten aus
eroberten oder durch Gewalt erworbenen Terri-
torien.

Durch Androhung oder Anwendung von offener
Gewalt bedingte rdumliche Bewegungen sind
kein Spezifikum der Gegenwart - ebenso wenig
wie Krieg, Staatszerfall und Biirgerkrieg als
wesentliche Hintergriinde von Gewaltmigration.
Fluchtbewegungen, Vertreibungen und Depor-
tationen finden sich vielmehr in allen Epo-
chen. Vor allem die beiden Weltkriege des 20.
Jahrhunderts sowie der ,Kalte Krieg” bildeten
elementare Katalysatoren in der Geschichte der
Gewaltmigration. Aber auch der langwdhrende
und weitreichende Prozess der Dekolonisation
brachte insbesondere von den spaten 1940er bis
zu den friihen 1970er Jahren weltweit umfang-
reiche Fluchtbewegungen und Vertreibungen mit
sich. Auch nach dem Ende von ,Kaltem Krieg”
und Dekolonisation blieb im spaten 20. und frii-
hen 21. Jahrhundert die globale Fliichtlingsfrage
im Kontext der Szenarien von Krieg, Biirgerkrieg
und Staatszerfall in vielen Teilen der Welt beste-
hen - in Europa (Jugoslawien), im Nahen Osten
(Libanon, Iran, Irak, Syrien, Jemen), in Ostafrika
(Athiopien, Somalia, Sudan/Siidsudan), in West-
afrika (Kongo, Elfenbeinkiiste, Mali, Nigeria), in
Siidasien (Afghanistan, Sri Lanka) oder auch in
Lateinamerika (Kolumbien).

Muster globaler Fluchtbewegungen

Flucht ist selten ein linearer Prozess, vielmehr
bewegen sich Fliehende meist in Etappen: Sie
brechen haufig iiberstiirzt auf und weichen in ei-
nen anderen, als sicher erscheinenden Zufluchts-
ort in der unmittelbaren Nahe aus. Oft wandern
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sie dann weiter zu Verwandten und Bekannten
in einer benachbarten Region bzw. einem
Nachbarstaat oder sie suchen ein informelles
oder reguldres Lager auf. Muster von (mehrfa-
cher) Riickkehr und erneuter Flucht finden sich
ebenfalls oft. Hintergriinde kdnnen dabei nicht
nur die Dynamik der sich stets verandernden und
verschiebenden Konfliktlinien sein, sondern auch
die Schwierigkeit, an einem Fluchtort Sicherheit
oder Erwerbs- bzw. Versorgungsmoglichkeiten

zu finden.

Durch die nicht selten extrem beschrankte Hand-
lungsmacht der Betroffenen ist Flucht oft durch
Immobilisierung gekennzeichnet: vor Grenzen
oder uniiberwindlichen natiirlichen Hinder-
nissen, infolge des Mangels an (finanziellen)
Ressourcen, aufgrund von migrationspolitischen
MaRnahmen oder wegen fehlender Netzwerke.
Ein GroRteil der Schutzsuchenden weltweit ist
immobilisiert, unterliegt in sogenannten ,prot-
racted refugee situations” einem - nicht selten
prekdren - Schutz, hat aber zum Teil durch die
Unterbindung von Bewegung Handlungsmacht
eingebii’t und ist extrem sozial verletzlich, das
heiRt konkret: prekarer rechtlicher Status, Provi-
sorien als Unterkiinfte, kaum Zugang zu legalen
Arbeitsmoglichkeiten, eingeschrankte Bildungs-

chancen fiir die Kinder. GroRere Fluchtdistanzen
sind relativ selten, weil finanzielle Mittel dafiir
fehlen und Transit- oder Ziellander die Migration
behindern. Weil Schutzsuchende meist nach ei-
ner Riickkehr streben, suchen sie ohnehin in der
Regel Sicherheit in der Nahe der {iberwiegend
im globalen Siiden liegenden Herkunftsregionen.
Fluchtbewegungen {iber gréfiere und grof3e Dis-
tanzen konnen als unwahrscheinlich gelten.

Trotz der Regelungen der Genfer Fliichtlings-
konvention und der Etablierung regionaler
Schutzregime, wie sie beispielsweise auch in der
Europdischen Union entwickelt wurden, ent-
scheiden weiterhin Staaten mit weiten Ermes-
sensspielrdumen iiber die Aufnahme von Migran-
tinnen und Migranten und den Status jener,

die als schutzberechtigte Fliichtlinge anerkannt
werden. Die Bereitschaft, Schutz zu gewahren,
ist dabei immer ein Ergebnis vielschichtiger
Prozesse des Aushandelns durch Individuen,
Kollektive und (staatliche) Institutionen,
deren Beziehungen, Interessen, Kategorisie-
rungen und Praktiken sich stets verandern.
Mit der permanenten Transformation der
politischen, publizistischen, wissenschaft-
lichen und 6ffentlichen Wahrnehmung von
Migration verbindet sich ein Wandel im Blick




auf die Frage, wer unter welchen Umstdnden
als Fliichtling bezeichnet und wem in wel-

chem AusmaR und mit welcher Dauer Schutz
oder Asyl zugebilligt wird. Diese Aushandlun-
gen finden auf unterschiedlichen Ebenen statt,
sind folglich nicht nur fiir die Bundes- oder fiir
die kommunale Ebene belangvoll, sondern auch
fiir die Landerebene. Nur so ldsst sich erklaren,
dass trotz eines einheitlichen bundesweiten

Rechtsrahmens die Quoten der Anerkennung von
Asylsuchenden sich zwischen den verschiedenen
Bundeslandern zum Teil erheblich unterscheiden.

Zwischen 2010 und 2015 lag beispielsweise die
Anerkennungsquote fiir Irakerinnen und Ira-
ker in der Bundesrepublik insgesamt bei 67,9
Prozent, erreichte in Mecklenburg-Vorpommern
mit 44 Prozent den niedrigsten und in Nieder-
sachsen mit 75,5 Prozent den hdchsten Wert.

Baden-Wiirttemberg gehorte mit 64,9 Prozent in

das Mittelfeld.

Viele Faktoren verstarkten die
Fluchtbewegung nach Deutschland

Obwohl vor allem der globale Siiden Ziel der
Fluchtbewegungen der Welt ist, strebten seit
dem Jahr 2012, und ganz besonders im Jahr
2015, viele Asylsuchende nach Deutschland.
2007 lag ihre Zahl in der Bundesrepublik bei
nur etwa 19.000. Seitdem steigt sie an. 2015
registrierte das Bundesamt fiir Migration und
Fliichtlinge (BAMF) rund 476.000 Erst- und Fol-

geantrdage, 2016 dann ca. 746.000. Im Vergleich

der 28 EU-Mitgliedstaaten nahm die Bundes-
republik 2015 und 2016 in absoluten Zahlen
betrachtet die meisten Asylbewerber auf. 2016
galt dies auch fiir die Zahl der Asylantragsteller
im Verhaltnis zur Einwohnerzahl von 82 Mio.
Baden-Wiirttemberg ist laut dem >Konigsteiner
Schliissel« verpflichtet, 13 Prozent aller Men-
schen aufzunehmen, die in der Bundesrepublik
einen Asylantrag stellen. Das waren 2016 rund
85.000 Asylsuchende.

Grundlegend lassen sich sechs Elemente eines
komplexen Zusammenhangs skizzieren, die
eine deutlich vermehrte Asylzuwanderung nach
Deutschland Mitte des zweiten Jahrzehnts des
21. Jahrhunderts hervorriefen. Die Reihenfolge
der Argumente reprdsentiert keine Hierarchie,
alle genannten Faktoren stehen in einem un-
mittelbaren Wechselverhaltnis zueinander und
verstdrken sich gegenseitig:

1. Finanzielle Mittel: Viele Studien belegen,

dass Armut die Bewegungsfahigkeit massiv
einschrankt. Ein GroRteil der Menschheit
kann sich eine Migration iiber weite Distan-
zen nicht leisten. Aber im Jahr 2015 lagen
wichtige Herkunftslander von Asylsuchenden
in der EU in relativer geografischer Nahe zu
Europa - Beispiele dafiir sind Syrien, der Irak
oder Siidosteuropa. Die Kosten fiir eine Flucht
aus diesen Regionen hielten sich in Grenzen
- zumindest im Vergleich zu Bewegungen aus
anderen globalen Konfliktherden wie etwa
West- oder Ostafrika, Stidasien oder Latein-
amerika, die selten Europa erreichen. Hinzu
kam, dass die Tiirkei als wichtigstes Erstziel
des Grolteils syrischer Fliichtlinge unmit-
telbar an EU-Ldnder grenzt - und zugleich
angesichts der hohen Fliichtlingszahl nur
geringe Zukunftsperspektiven, einen prekéren
Aufenthaltsstatus und beschrankte Mog-
lichkeiten des Zugangs zu Bildung und zum
reguldren Arbeitsmarkt bot.

. Netzwerke: Migration findet meist in

Netzwerken statt, die durch Verwandtschaft
und Bekanntschaft geprdgt sind. Deutsch-
land war im Jahr 2015 auch deshalb zum
wichtigsten europdischen Ziel von Asylsu-
chenden geworden, weil es hier seit langerem
recht umfangreiche Herkunftskollektive gab,
die flir Menschen, die vor Krieg, Biirgerkrieg
und MaRnahmen autoritdrer Systeme auswi-
chen, eine zentrale Anlaufstation bildeten.
Das galt nicht nur fiir Syrer, sondern auch

fiir Iraker, Afghanen oder Eritreer. Und weil
migrantische Netzwerke die Wahrscheinlich-
keit fiir weitere Migration erhdhen, hatte

die Zuwanderung von Asylsuchenden in die
Bundesrepublik die zu beobachtende Dynamik
gewonnen.

. Aufnahmeperspektiven: In den friihen

2010er Jahren und bis weit in das Jahr 2015
hinein liel} sich eine relativ groRe Bereit-
schaft zur Aufnahme von Schutzsuchenden
in Deutschland beobachten. Verantwortlich
dafiir war eine positive Zukunftserwartung in
Gesellschaft, Politik und Wirtschaft aufgrund
der giinstigen Situation von Wirtschaft und
Arbeitsmarkt. Die seit Jahren laufende breite
Diskussion um Fachkraftemangel und demo-
grafische Veranderungen fiihrte ebenso zu
einer Offnung wie die Akzeptanz menschen-
rechtlicher Standards und die Anerkennung
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des Erfordernisses des Schutzes vornehmlich
syrischer Fliichtlinge. Aus der Vorstellung,
Schutz bieten zu miissen, resultierte auch
eine grolle Bereitschaft zu ehrenamtlichem
Engagement.

. Aufhebung von Migrationsbarrieren: Seit

den 1990er Jahren hat die EU ein System zur
Abwehr von Fluchtbewegungen aufgebaut.
Eine vielfaltige europdische migrationspoliti-
sche Zusammenarbeit mit Staaten wie Libyen,
Agypten, Tunesien, Marokko, Albanien oder
der Ukraine verhinderte lange weitgehend,
dass Schutzsuchende die Grenzen der EU
erreichen und um Asyl nachsuchen konnten.
Diese EU-Vorfeldsicherung brach aufgrund der
Destabilisierung diverser Staaten am Rand
der EU - etwa im Kontext des sogenannten
Arabischen Friihlings und des Ukraine-Kon-
flikts - zusammen. Der Zerfall der politischen
Systeme war eng verbunden mit den tiefgrei-
fenden Folgen der weltweiten Finanz- und
Wirtschaftskrise seit 2008. Sie verscharfte
gesellschaftliche Konflikte in zahlreichen
EU-Anrainerstaaten, beschnitt staatliche
Handlungsmdoglichkeiten und minimierte die
Bereitschaft einer Zusammenarbeit mit der
EU.

. Auflosung des ,,Dublin-Systems”: Die Welt-

wirtschaftskrise wirkte nicht nur auf den au-
Reren Ring der Vorfeldsicherung gegen Fliicht-
lingszuwanderung jenseits der Grenzen der
EU, sondern auch auf den inneren Ring. Das
seit den frithen 1990er Jahren entwickelte
»Dublin-System” fiihrte zur AbschlieBung der
EU-Kernstaaten und besonders Deutschlands
gegen weltweite Fluchtbewegungen, indem es
die Verantwortung fiir die Durchfiihrung eines
Asylverfahrens jenen Staaten iiberlieR, in die
Schutzsuchende einreisten. Das konnten nur
Staaten an der EU-AulRengrenze sein. Lange

funktionierte das System, nicht zuletzt des-
halb, weil die Zahl der Menschen, die an den
europdischen Grenzen um Asyl nachsuchten,
seit Mitte der 1990er Jahre relativ gering war.
Aber aufgrund der Finanz- und Wirtschafts-
krise und im Kontext des Anstiegs der Zahl
der Asylsuchenden waren diverse europdische
Grenzstaaten, vor allem Griechenland und
Italien, immer weniger bereit und in der Lage,
die ungleich verteilten Lasten des Dublin-Sys-
tems zu tragen, die Fliichtlinge zu registrieren
und in das jeweilige nationale Asylverfahren
zu fligen.

6. Deutschland als , Ersatz-Zufluchtsland”:
Innerhalb der EU fiihrte die weltweite
Finanz- und Wirtschaftskrise dazu, dass die
Bereitschaft der Gesellschaften in traditions-
reichen und sehr gewichtigen Asyllandern wie
beispielsweise Frankreich oder GroRbritannien
erheblich sank, Fliichtlingen Schutz zu gewdh-
ren. Damit wurde Deutschland im Jahr 2015
gewissermalen ein ,Ersatz-Zufluchtsland”
und damit zu einem neuen Ziel im globalen
Fluchtgeschehen.

Perspektiven heute

Die 2015 noch hohe Zuwanderung von Schutzsu-
chenden nach Deutschland schwachte sich ins-
besondere durch GrenzschlieRungen entlang der
sogenannten ,Balkanroute” und das als ,,EU-Tiir-
kei-Deal” bezeichnete Fliichtlingsabkommen im
Marz 2016 deutlich ab. 2016 wurden insgesamt
280.000 neu eingereiste Asylsuchende regist-
riert. Im ersten Halbjahr 2017 waren es rund
90.000; vor dem Hintergrund der Quoten des
~Konigsteiner Schliissels” hatte Baden-Wiirttem-
berg davon rund 10.000 aufzunehmen. Dieser
Riickgang ist im politischen Diskurs als Erfolg
deklariert, von Menschenrechtsorganisationen
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geschichte und Mitglied des Vorstands des Instituts fiir Migrations-
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allerdings mit Sorge betrachtet worden: Welt-
weit gehe die Zahl der Fliehenden keineswegs
zurilick. Schutzsuchenden sei vielfach aufgrund
von MaRnahmen zur Abschottung die Mdglich-
keit genommen, in Europa einen Asylantrag zu
stellen. Die Frage nach einer globalen humani-
taren Verantwortung werde in Europa kaum mehr
gestellt.

Wie die Zuwanderung von Schutzsuchenden

der vergangenen Jahre in die Bundesrepublik
zukiinftig bewertet werden wird, diirfte entschei-
dend davon abhédngen, ob deren Integration als
Erfolg wahrgenommen wird. Integration ist ein
tiberaus komplexer und langwieriger Prozess,
dessen Ziel als chancengleiche Teilhabe der
Eingewanderten definiert werden kann, also die
Maglichkeit uneingeschrankter Beteiligung an
den verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen
wie Okonomie (u.a. Arbeitsmarkt, Einkommen,
berufliche Position), Soziales (u.a. Wohnen,
Gesundheitsversorgung, Geschlechterverhaltnis-
se), Politik (Wahlen, Aktivitaten in Vereinen,
Verbdnden, Parteien) und Kultur (Sprachkompe-
tenz, Bildung und Ausbildung, Nutzung kulturel-
ler Angebote).

Voraussetzung und Mittel, Beteiligung in den
verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen zu
erreichen, sind soziale Beziehungen zwischen
neu zugewanderten und bereits langer anwesen-
den Menschen - Vernetzung und Verflechtung
also. Migrantinnen und Migranten bestimmen
selbst dariiber, ob und inwieweit der Aufbau von
sozialen Beziehungen zu bereits ldnger Anwe-
senden betrieben wird. Vernetzung ist mithin
auf Aktivitdt angewiesen, die Perspektiven
bietet, Teilhabemaglichkeiten zu erschlief3en.
Voraussetzung dafiir ist aber immer auch die
Bereitschaft der bereits langer Anwesenden,
Vernetzung zuzulassen, Offenheit und Anerken-
nung also. Diese Bereitschaft wird andauernd
neu ausgehandelt, miindet in Normen und
Strukturen, die als Gesetze, Verordnungen oder
Organisationen wiederum den Rahmen bilden fiir
Méglichkeiten und Grenzen des Aufbaus sozia-
ler Beziehungen. Jahre und Jahrzehnte gehen
ins Land, bis in mehreren gesellschaftlichen
Bereichen chancengleiche Teilhabe besteht; nie
handelt es sich um einen linearen Prozess: Inte-
gration lduft nicht stufenférmig, erlebt vielmehr
Beschleunigungen (weil beispielsweise Menschen
sich auf ein langerfristiges Dableiben einstellen,

Anerkennung erfahren, neue Chancen sehen),
aber auch Abbriiche durch Riickkehr, Barrieren
aufgrund von Statusverlust, Entwicklung neuer
Selbstkonzepte oder neue Diskriminierungen.

Das Jahr 2015 diirfte in die Geschichte der
Bundesrepublik als Jahr der ,Fliichtlingskrise”
eingehen. Nie zuvor war in Deutschland die
Zahl der neu einreisenden Asylsuchenden héher.
Die Reaktionen in der Bevdlkerung changierten
zwischen euphorischer Aufnahmebereitschaft
und gewaltsamer Abwehr der Schutzsuchenden,
zwischen Willkommenskultur und Rufen nach
Abschottung, zwischen Weltoffenheit und nati-
onaler SchlieRung. Einerseits zeigte sich ein
beispielloses zivilgesellschaftliches Engage-
ment, das die Unterbringung und Versorgung
von Schutzsuchenden oft erst ermdglichte, da
staatliche Strukturen angesichts der bloRen
Zahl der Asylsuchenden zwischenzeitlich
iiberfordert schienen. Andererseits nahm die
Gewalt gegen Schutzsuchende und ihre Unter-
kiinfte deutlich zu.

Das Jahr 2015 kdnnte auch in die Geschichte
der Bundesrepublik als ein Jahr eingehen, in
dem erstmals der Wandel zu einer Migrations-
gesellschaft in vollem Umfang sichtbar wurde.
Migrationsgesellschaften widmen den mit rdum-
lichen Bewegungen einhergehenden Prozessen
und Phanomenen stete und grof3e Aufmerk-
samkeit. Dauernd werden in unterschiedlichen
gesellschaftlichen Feldern migrationsbezogene
Debatten und Auseinandersetzungen gefiihrt,
migrationspolitische Verdnderungen vorgenom-
men, bejaht oder abgelehnt. Unter Beteiligung
groRer Teile der Gesellschaft werden die Bedin-
gungen, Formen und Folgen von Migration all-
téglich neu ausgehandelt. Diskurse iiber Migra-
tion stellen daher in ihrem Kern Debatten iiber
Gesellschafts- und Identitdtskonzepte sowie
liber die Legitimitdt politischen, 6konomischen
oder administrativen Handelns dar. Auf Migration
bezogene Erwartungen und Erfahrungen pragen
mithin in Migrationsgesellschaften Vorstellungen
tiber Geschichte, Gegenwart und Zukunft des
Kollektivs.
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1.2 Bedingungen fiir kulturelle Bildung
in der Migrationsgesellschaft
Gesellschaftliche Reaktionen auf

erhohte Zuwanderung

Prof. Dr. Caroline Y. Robertson-von Trotha, Karlsruhe Institut fiir Technologie

Kulturelle Vielfalt kennzeichnet unsere Stadte
und Gemeinden mehr, als wir oft wahrnehmen.
Erst durch positive oder negative Beispiele

riickt das Thema ins offentliche Bewusstsein. Im
Riickblick der Generationen werden als Gewinne
oder Verluste empfundene Veranderungen auf
subjektiver Ebene sichtbar: die Selbstverstand-
lichkeit der Laden, der Restaurants, der Konsum-
giiter und Produkte einerseits und andererseits
die deutlich wachsende Diskrepanz zum Grad

der Akzeptanz des kulturellen Andersseins der
Menschen. Vielfalt als die individualisierte
Aneignung von Kulturcodes und Lebensstilen hat
zu einer fortschreitenden Veranderung unserer
Gesellschaften gefiihrt. Gleichzeitig erleben wir
eine Tendenz zur Anpassung, die einerseits eine
Zuordnung der Urspriinge kultureller Verschie-
denheit im Alltagsgeschehen verschwinden lasst,
andererseits aber das Verstarken der Sichtbarkeit
kultureller, insbesondere religios motivierter
Codes, die eindeutige Gruppenzugehdrigkeiten
symbolisieren, hervorbringt. Diese Prozesse

sind nicht neu. Sie sind Zeichen schleichender,
asymmetrischer und reaktiver Verdnderungen,
die durch die sogenannte Fliichtlingskrise auf
besondere Weise auf der politischen Agenda ste-
hen. Stadtgesellschaften befinden sich in einem
Spannungsfeld globaler und lokaler Verdnde-
rungsprozesse.

Reaktionen auf die erhéhte Zuwanderung

Zwei Jahre nach dem Sommer der groen Wan-
derungsbewegungen von Gefliichteten iiber die
Balkanroute nach Deutschland sehen wir uns
verstarkt mit den alltdglichen Aufgaben und
Herausforderungen der Integration konfrontiert.
Die erste Euphorie der Willkommenskultur wird
durch realistische Wahrnehmungen hinsichtlich
Zeit, Aufwand und notwendiger Ressourcen
fiir eine gelingende Integration ersetzt. Und
damit wird eine erste Bedingung fiir das Gelin-

gen integrativer Projekte fiir das Zusammenle-
ben mit gefliichteten Menschen angesprochen.
Das Zusammenwirken im Rahmen zahlreich
entstandener Kulturprojekte bietet Raume der
Begegnung fiir sehr unterschiedliche Kulturen,
Sozialisationsgeschichten und unterschiedliche
Erwartungen, Hoffnungen und Anspriiche. Die
Erkenntnis, dass die damit verbundenen Her-
ausforderungen nicht kurzfristig zu iiberwinden
sind, wird immer deutlicher. Zahlreiche gute
Beispiele aus den verschiedensten Alltagsberei-
chen zeugen von motiviertem Engagement: die
Tatigkeit der Ehrenamtlichen, der Behdrden und
Bildungsinstitutionen, der Qualifikationsinitiati-
ven in den Betrieben und der Teilhabekonzepte
vieler Kultureinrichtungen. Notwendige Anpas-
sungen setzen bereits an verschiedenen Ebenen
an. Zustandigkeitsstrukturen und die Versteti-
gung des oft noch liickenhaften Austausches
zwischen Ehrenamt, Behdrden und Kulturanbie-
tern bendtigen eine bessere Koordinierung. Zur
Absicherung finanzieller, aber ebenso kompe-
tenter humaner Ressourcen braucht es eine
langerfristige Perspektive.

Das Zusammenwirken der verschiedenen Pro-
jektbeteiligten, Institutionen und Initiativen
in lokalen und iiberregionalen Netzwerken,
das entscheidend zum Erfolg der Integrations-
bemiihungen beitragt, ermdglicht eine bessere
Umsetzung konkreter Vorhaben. Best-Practice-
Projekte kdnnen nachgeahmt und kritische,
zu beriicksichtigende, Rahmenbedingungen
konnen erortert werden. Ein offener Erfah-
rungsaustausch iiber das Nichtgelingen von
Integrationsprojekten bleibt allerdings zu-
meist aus oder wird lediglich innerhalb lokaler
Bezugsrahmen situativ, selten systematisch
thematisiert und selten auBerhalb von Verbands-
strukturen offenbart. In Zeiten populistischer
Reduktion werden aber gerade lokale Ereig-
nisse verallgemeinert, in ihrer Bedeutung



iiberhoht und politisiert. Sie starken bereits
vorhandene Stereotypen und eine ohnehin
zunehmend zu beobachtende Tendenz, das
verandernde Neue abzulehnen. Mit der Beob-
achtung, dass sich schleichend tiefgehende Risse
im Vertrauen gegeniiber unseres demokratischen
Rechtsstaats schon lange vor der jiingsten
Fliichtlingsbewegung bemerkbar machten, haben
pauschalisierende und hoch emotionalisierende
»Stindenbock”-Haltungen gegeniiber Migranten
leichtes Spiel. Ohne eine kritische Diskussion
iiber zu integrierende kulturelle Differenzen
und eine deutlichere Ablehnung von Verhal-
tens- und Kulturcodes, die mit unserer rechts-
staatlichen Verfassung nicht zu vereinbaren
sind, kann der Mobilisierung der Migrations-
gegner kein Einhalt geboten werden. Gekop-
pelt mit der vielerorts innerhalb und auRerhalb
von Europa zu beobachtenden Zunahme an
autoritdren Regimen sowie Renationalisierungs-
tendenzen, die in einer rechtskonservativen
Auslegung die Ablehnung von Kulturvielfalt bis
hin zu rassistischen Haltungen beinhalten, wird
die Bedeutung vorliegender Integrationsarbeit
skizziert, zumal wir aktuell in einer Zeit zuneh-
mender Polarisierung leben.

Das Fehlen klarer Ausgangskonzepte, welche die
Anerkennung der Grenzen einer verantwortungs-
vollen Akzeptanz von kultureller Vielfalt in der
Mehrheitsgesellschaft und in ihren Minderhei-
ten beinhaltet, belastet daher nicht ,nur” den
offentlichen Integrationsdiskurs. Eine Sensibili-
sierung fiir die Chancen der kulturellen Vielfalt
setzt {iberhaupt einmal eine klare und ehrliche
Auseinandersetzung mit dem dahinterstehenden
Konzept voraus. Dabei diirfen wir wichtige

und iiber Jahrhunderte gewachsene kultu-
relle und gesellschaftliche Errungenschaften
nicht aufgeben. Kulturelle Vielfalt bietet eine
groRe Bandbreite an bereichernden gesell-
schaftsentwickelnden Veranderungen. Sie
konfrontiert uns aber auch mit tiefgehenden
Dilemmata, die angesprochen werden miissen.

Wachsende Heterogenitdt in der Gesellschaft

Unsere Mehrheitsgesellschaft ist auch jen-
seits der Aktualitdt der sogenannten Migra-
tionskrise stets, mal mehr oder mal weniger,
eine Aufnahmegesellschaft. Dies gilt nicht
nur in historischer Riickschau, sondern wird
angesichts von Globalisierungs- und Bevdlke-
rungsdynamiken auch in Zukunft so sein. Im

Hinblick auf die aktuelle Migration sehen wir
uns allerdings mit einer weitaus vielfaltige-
ren Heterogenitdt konfrontiert. Es kommen
Menschen zu uns, die aufgrund ihrer artikulier-
ten Zustimmung fiir die universalen Menschen-
rechte, fiir Freiheitsrechte und die Gleichstellung
der Geschlechter, fiir politische Rechte und

die Sicherung der Freiheit des kiinstlerischen
Ausdrucks verfolgt werden und politisches Asyl
bei uns suchen. Sie sind Intellektuelle, Wissen-
schaftler und Kulturschaffende, politisch Aktive,
Journalisten und international Berufstdtige

aus der Wirtschaft und in anderen Funktionen,
die haufig {iber englische oder franzdsische
Sprachkenntnisse verfiigen. Am anderen Ende
des formellen Bildungsspektrums kommen auch
Analphabeten und Menschen, die Terror und
Willkiir erfahren haben, die selbst liber keinerlei
Erfahrung mit anderen Kulturformen verfiigen.
In diesem Szenario ist, zusatzlich zu erlittenen
Traumata, von schwerwiegenden Formen des Kul-
turschocks auszugehen. Das bedeutet allerdings
keineswegs, dass die Migrantinnen und Migran-
ten mit hoheren Bildungsqualifikationen etwa
die Grundsdtze der Gleichheit von Mann und Frau
akzeptieren oder von dhnlichen Rollenmodellen
ausgehen.

Die zu bewaltigenden Integrationsaufgaben
lassen sich fiir drei Ebenen konstatieren: auf
der begrifflich-theoretischen Ebene, auf der
politischen Ebene der gesetzlichen Rahmen-
bedingungen und schlieBlich auf der Ebene der
zivilen Stadtgesellschaft.

Begrifflich-theoretische Verstandigung

Wie hdufig zu beobachten ist, d@ndern Begrif-

fe ihre Genauigkeit im Verlauf der Zeit. Der
Kulturbegriff als komplexes soziales Konstrukt
ist hiervon im besonderen Mal3e betroffen.

Was verstehen wir hierunter, wie kénnen wir
Auslegungen und Anderungen wissenschaftlich
addquat und fiir die Praxis brauchbar beschrei-
ben, und wie verhindern wir politisch einseitige
Reduktionen und Inanspruchnahmen? Dies gilt
auch fiir die Auslegung des Integrationsbegriffs.
Verkiirzt lassen sich zwei Arten der Reduktion
skizzieren. Zum einen wird der Integrationsbe-
griff auf das Kulturelle im engeren Sinn bezo-
gen: Teilhaberechte und -pflichten, wie etwa im
Bereich der Bildung und des Arbeitsmarktes, die
eine soziale Integration erst ermdglichen, aber
auch hinsichtlich der Ausblendung politischer
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Rechte. Inshesondere im &ffentlichen Diskurs der
Mehrheitsgesellschaft fehlt das Bewusstsein fiir
die notwendige Umsetzung eines weiterreichen-
den Integrationskonzeptes. Dies bedeutet aktive
Anstrengungen insbesondere auf der Ebene der
Stadtgesellschaft, aus vergangenen Fehlern der
friihen sogenannten ,Gastarbeiterpolitik” zu
lernen, und das Anstreben von teilhabenden
Gestaltungsmaglichkeiten, die gemeinsame iden-
titdre Zugehorigkeiten starken. Von besonderer
Relevanz ist die Gleichstellung und Gewdhrung
von Qualifikationen und Teilhabechancen der
Jugendlichen mit Migrationshintergrund fiir und
auf dem Arbeitsmarkt.

Politische Ebene der
gesetzlichen Rahmenbedingungen

Die Weiterentwicklung und Einbettung von
kultureller Bildung als grundlegendem Bestand-
teil von ganzheitlichen Integrationsansatzen

zu gewabhrleisten, bleibt daher ein bisher nicht
erreichtes Ziel. Fiir sich alleine genommen wer-
den kulturelle Projekte im engeren Sinne nicht
zu einer gelingenden Integration fiihren kon-
nen. Sie sind allerdings als unverzichtbare und
sichtbare Bestandteile eines breiter angelegten
Gesamtkonzepts zu fordern. Solange Integrati-
on als einseitig von Migrantinnen und Migran-
ten zu erbringende assimilatorische Anpas-
sung angesehen wird — oder wenn Migration
generell, wie in den osteuropdischen und
Visegrad-Staaten, abgelehnt wird -, kann
Integration nicht gelingen. Die Bereitstellung
realer Integrationsinfrastrukturen, die eine
gelingende Kulturarbeit unterstiitzen kénnen,
liegt in der Verantwortung der gesetzge-
benden, entscheidenden und umsetzenden
Instanzen, insbesondere bei den Landern und
den Gemeinden.

Auf der anderen Seite erfahrt der Begriff im
gegenwartigen Integrationsdiskurs allerdings
auch eine Ablehnung durch das Missverstandnis,
was Assimilation in einer kulturpluralistischen
offenen Gesellschaft bedeutet. Kulturen an-
dern sich durch Begegnung. Integration folgt
damit eher den Logiken der gegenseitigen
Akkulturation, ndmlich durch Begegnung

und jeweilige freiwillige, wenn auch asym-
metrische Aneignung bisher ungewohnter
Kultur- und Lebensformen. Sie bedeutet daher
nicht die Aufgabe eines mitgebrachten oder iiber
die Generationen tradierten, oft tiber die Zeit

modifizierten Kulturverstiandnisses - es sei denn,
es steht im Gegensatz zum Grundgesetz und be-
inhaltet damit diskriminierende Praktiken. Viel-
mehr gilt es, den vielfaltigen Angeboten der
Aufnahmegesellschaft offen zu begegnen, um
kulturelle Vielfalt als Teilbestand der eigenen
Kulturcodes annehmen zu kénnen. Hier sollte
eine aufgeklarte Jugendarbeit ansetzen, bei
unmissverstandlicher Kommunikation, welche
Einstellungen und konkrete Kulturpraktiken
hierzulande unter keinen Umstdnden gedul-
det werden konnen. Die derzeit zu beobacht-
ende erneute Ausweitung der folgenreichen und
inakzeptablen Beschneidungen von jungen Mad-
chen in vielen europdischen Staaten, insheson-
dere in Frankreich und in GroRbritannien, ist ein
besonders extremes Beispiel. Sie verweist auf die
Notwendigkeit einer gesamtgesellschaftlichen
Verantwortung. Gewalt gegen Frauen nimmt
viele Formen an und darf nicht als ,kulturimma-
nent” verharmlost werden.

Ebene der zivilen Stadtgesellschaft

Prozesse der Integration und der Desintegrati-
on finden gleichzeitig und beidseitig statt und
sind nicht immer leicht erkennbar. In deutschen
Stadtgesellschaften sind derzeit Gleichzeitig-
keiten zu beobachten, die aktiv in die Integra-
tionspolitik einbezogen werden miissen: Trotz
erster Zeichen der Uberforderung, teilweise auch
einer Desillusionierung hinsichtlich der eigenen
Erwartungen, kann dennoch von einer grof3en
Hilfsbereitschaft in der Bevidlkerung ausgegan-
gen werden, Fliichtlinge nicht nur willkommen
zu heilRen, sondern sie auch tatkraftig und
langerfristig zu unterstiitzen.

Auf der anderen Seite darf aber auch die
Erstarkung islamophober und antisemitischer
Einstellungen in vielen Stadten und Stadtteilen
Deutschlands nicht iibersehen werden. Die Be-
ziehungen zwischen den ethnisch, kulturell und
religios vielfaltigen Bevolkerungsgruppen werden
zudem durch die Zunahme von Abschottungs-
oder gar Radikalisierungstendenzen erschwert.
Diese Entwicklungen stellen nicht zu unterschat-
zende Barrieren fiir ein offenes, demokratisches
und sozial integrierendes Gemeinwesen dar.
Insbesondere in den Stadtteilen, die durch einen
eher kulturell ,homogeneren” Bevdlkerungszu-
schnitt gekennzeichnet sind, gilt es, geeignete
Formen interkultureller Kulturarbeit zu entwi-
ckeln. Durch den Zuzug neuer Migranten und



Fliichtlinge ist eine generelle Ausweitung kul-
tureller und sozialer Vielfalt in der Stadtgesell-
schaft moglich. Wissenschaftliche Studien be-
statigen allerdings, dass Neuankdmmlinge dazu
neigen, sich dort anzusiedeln, wo Menschen mit
gleichem kulturethnischen Hintergrund bereits
in der ,Diaspora” leben. Dadurch werden bereits
vorhandene kulturell-identifikatorische Zugeho-
rigkeitsstrukturen der Stadtteile gestarkt, die zu
reaktiven Ablehnungsvorgangen fiihren kdnnen.
Eine gelingende Integrationsarbeit sollte daher
auf das Erkennen situativ auslosender Ereignisse
und Faktoren setzen, die zum ,Kippen” bishe-
riger toleranter oder zumindest koexistierender
Einstellungen fiihren kdnnen.

Ein weiterer Effekt besteht in der doppelten
Wirkungsweise der Diaspora-Zugehorigkeit. Dies
macht sich ganz besonders bei der Jugendarbeit
bemerkbar. Durch die Kombination von Kontakt-
maglichkeiten mit Familien und Freunden im
Herkunftsland, die iiber soziale Netzwerke haufig
auf tdglicher Basis stattfinden, und die Gruppen-
zugehdrigkeit im Stadtteil wird das Interesse an
Kontaktmdglichkeiten und Erfahrungen mit Ju-
gendlichen aus der neuen kulturellen Umgebung
der weiteren Stadtgesellschaft oft eingeschrankt.
Gerade die zundchst unsichtbaren Werte und
kulturellen Praktiken der Diasporagemeinschaft,

die ein hergebrachtes Gruppenzusammengeho-

rigkeitsgefiihl bestatigen und die in ,der Ferne”
oft sogar erstarken, kdnnen als Barriere fiir die

Neugierde auf eine neue Kultur wirken.

Fazit

Projekte mit dem Ziel kultureller Vielfalt als zen-
traler Bestandteil der Integration von Gefliichte-
ten, Migrantinnen und Migranten werden immer
wichtiger. Die hiermit verbundenen Forderungen
werden aber oft unterschétzt. Davon ausgehend,
dass Stereotypen, sowohl in der Aufnahmege-
sellschaft als auch bei den Neuankémmlingen,
als Barrieren wirken, die sich sogar verstarken
konnen, miissen Integrationsprojekte sich an
alle Teile der Gesellschaft richten. Der Austausch
von Best und Worst Practice kann diesen Prozess
beschleunigen.

Eine gelingende Integrationsarbeit setzt die
Offenheit fiir Neues voraus und die grund-
satzliche Bereitschaft, das Unbekannte
anzunehmen. Die Projektbeteiligten sind damit
herausgefordert, Neugierde zu wecken, Begeg-
nung zu organisieren, aber auch klare Grenzen
fiir die Akzeptanz von Vielfalt zu ziehen.

Prof. Dr. Caroline Y. Robertson-von Trotha ist Direktorin des ZAK
Zentrum fiir Angewandte Kulturwissenschaft und Studium Generale am
Karlsruher Institut fiir Technologie (KIT) sowie Professorin fiir Soziologie
und Kulturwissenschaft. Ihre Forschungsschwerpunkte sind Kulturwandel
und Globalisierung, Internationalisierung und Integration sowie Theorie
und Praxis der ,Offentlichen Wissenschaft” Sie ist Koordinatorin des
deutschen Netzwerks der Anna Lindh Stiftung, Mitglied im Fachaus-
schuss Kultur der deutschen UNESCO-Kommission und Vorsitzende des

Wissenschaftlichen Initiativkreises Kultur und AulRenpolitik (WIKA) am
Institut fiir Auslandsbeziehungen (ifa).

www.zak.kit.edu

THEORIE



THEORIE

1.3 Bewegte Vielfalt

Herausforderungen fiir die (kulturelle) Jugendarbeit

Prof. Dr. Rainer Treptow und Jonas Poehlmann, Eberhard Karls Universitdt Tiibingen

Zur Ausgangslage

Obgleich die Datenlage iiber jugendliche Ge-
fliichtete liickenhaft ist (vgl. Pothmann/Kopp
2016), lasst sich doch feststellen: Jugendarbeit
und Kulturelle Jugendbildung haben es mit
einer Zunahme von heterogenen Gruppen
Jugendlicher und junger Erwachsener zu

tun, die als Migrantinnen und Migranten neu
ankommen, teils langer bleiben, teils weiter-
ziehen. Die Statistik zu Asylbewerbungen lasst
vorsichtige Riickschliisse zu: Unter den Erstan-
tragen auf Asyl im Jahre 2016 stellt die Gruppe
der jungen Erwachsenen (18 bis unter 25 Jahre)
den grélRten Anteil (23%) dar. Kinder von 11 bis
unter 16 Jahren sind zu 7,3% vertreten und die
Gruppe der Jugendlichen von 16-18 Jahren zu
5,9% (Bundesamt fiir Migration und Fliichtlinge
2016). Es sind mehrheitlich mannliche Asyl-
bewerber. Zdhlt man die noch Jiingeren hinzu
(12,2%, ebd.), so wird deutlich, dass insgesamt
die Gruppe der jungen Menschen einen erheb-
lichen Anteil der sich in der Bundesrepublik
Deutschland aufhaltenden ,neuen” Migrantinnen
und Migranten ausmacht.

Diese ,bewegte Vielfalt” [dsst sich zundchst
zuriickfiihren auf die Differenzierung der sozi-
o6konomischen Lebenslagen junger Menschen
und auf ihre von Bildungswegen und milieu-
spezifischen Werten geprdgten Lebenswelten
(vgl. Syring, Bohl & Treptow 2016). Sie weist
aber eine zusatzliche Dynamik auf, die durch die
unterschiedlichen Migrationslagen entsteht. Ist
bereits deutlich, dass viele junge Menschen, die
in Deutschland aufgewachsen sind, in ihrem Fa-
milienverbund biografische Migrationserfahrun-
gen haben, so haben die prekaren Hintergriinde
von Flucht sowie die je nach Herkunftsland und
Migrationsmotiv eingeteilten Bleibe- und Ab-
schiebeperspektiven unterschiedlich starken Ein-
fluss auf die (Dis-)Kontinuitdt des Aufwachsens.
Die Erfahrung von Krieg und Verfolgung miindet

in eine Lebenssituation als AsylbewerberIn, die
zusatzlich durch Fremdheit, Sprachbarrieren,
Unsicherheit, Ablehnung und erhebliche Anfor-
derungen an die alltdgliche Lebenshewdltigung
gepragt ist. Unter sozialrdaumlichen Gesichts-
punkten (Wohnung, Freizeit, Mobilitdt) stellt
sich das Problem der Bleibeperspektive ebenso
wie unter dem Aspekt ihrer zeitlichen Struktur
(vgl. Bleher/Gingelmaier 2017). Fiir manche ist
der Aufenthalt eine kurze Episode, fiir andere
eine mittel- oder langfristige Angelegenheit,
die erhebliche Folgen fiir die Verwirklichung
von Integrations- und Inklusionschancen in
den Teilsystemen der Gesellschaft hat. Und es
macht einen Unterschied, ob junge Menschen
den personlichen und/oder familidren Kontext
der Abschiebung, der Duldung oder des aner-
kannten Status als AsylbewerberIn bewalti-
gen miissen. Dies alles nimmt Einfluss auf ihre
soziokulturelle Biografie. So ist festzuhalten:
Jugendliche mit Fluchterfahrung befinden sich
in einer Situation besonderer Verletzlichkeit.

Sie sind auf Unterstiitzung in ihrer alltdglichen
Lebensbhewiltigung, auf Gelegenheitsstrukturen
angewiesen, Verstandigung mit moglichst weni-
gen Barrieren zu erfahren und Medien zu finden,
um dies mitteilen zu kdnnen.

Herausforderungen fiir Jugend-
arbeit und kulturelle Jugendbildung

Die durch das Ineinander von Ungewissheit und
Gewissheit der Bleibeperspektiven gekennzeich-
neten Lebenslagen fordern Jugendarbeit und
Kulturelle Jugendbildung konzeptionell heraus.
Weil sie sozialrdumlich nicht umstandslos mit
der Bindung junger Menschen an die Ankunfts-
region rechnen konnen, die eine langerfristige
Beziehungs- bzw. Zusammenarbeitsgestaltung
ermdglicht, werden sich ihre Planungsreichwei-
ten konzeptionell auf folgende Anforderungen
einzustellen haben:



¢ auf kurzzeitige Begegnungen mit hoher
Unverbindlichkeit ihrer Fortfiihrung,

¢ auf mittelfristig angelegte Gestaltungs-
chancen, in denen mit Unterbrechungen und
Abbriichen zu rechnen ist, sowie

¢ auf langerfristig belastbare Kontakte, in
denen sich Fragen zu sozialer Unterstiitzung
mit dem Interesse an griindlicher kulturell-3s-
thetischer Ausdruckstdtigkeit mischen.

Kulturelle Bildung als Chance

Kulturelle Bildung bietet das Potenzial, {iber
asthetisch-kiinstlerische Praktiken Raume der
Begegnung zu schaffen, in denen Verstandigung
nicht primdr iiber Sprache geschieht, sondern
tiber die Medien der darstellenden Kunst: Tanz,
Musik, Theater, Malerei, Design etc. Die gleich-
sam universelle Zuganglichkeit, die in der
,0ffnung der Welten” durch Kultur angelegt ist
(vgl. Kultur 6ffnet Welten 2016), bietet zugleich
erhebliche Chancen, der ,Heterogenitdt gerecht
zu werden” (vgl. Lechner/Huber/Holthusen
2016), weil flir Jugendliche die Einbeziehung
von Formen und Gestaltungspraktiken attraktiv
wird, denn damit verbindet sich Asthetik mit
Kommunikation. Diese Attraktivitat beruht teils
auf dem Versprechen, dass nicht vor allem verba-
le, sondern tonale, motorische, visuelle, hapti-
sche Gestaltungsformen soziale Verstandigung
ermdglichen; teils ist es auch die Herausforde-
rung, dass gleichwohl Anstrengung und Miihe
erforderlich sind, um die Anspriiche einzuldsen,
die den meisten Projekten innewohnen.

Die Bereitstellung von Raum, Zeit, Personal und
Geld fiir entsprechende Gelegenheitsstrukturen

zielt auf die bereits von den jungen Menschen
selbst erworbenen und mitgebrachten asthe-
tisch-praktischen Kompetenzen ab. Dies bietet
Anregungen, aber in starker Weise auch die
ermutigende Begleitung junger Menschen,
ihre eigenen Gestaltungsideen und Anre-
gungen aktiv einzubringen, und zwar so,

dass nicht hauptsachlich sprachliche, sondern
vielmehr musikalische, tinzerische, mimische,
bildnerische und handwerkliche Fahigkeiten zum
Ausdruck gebracht werden konnen, die iiber ge-
meinsame Formgestaltung soziale Beziehungen
entwickeln.

Die Spannung zwischen einer verbal entlas-
teten und einer durch den Gebrauch anderer
Medien herausfordernden Erlebnis- und Ge-
staltungspraxis spielt sich als Entlastung von
Druck, als Ermutigung zur Wechselseitigkeit
des Austausches und als Anstrengung ab, sich
auf Unterschiede einzulassen, eigene Kom-
petenzen einzubringen und schlief3lich die
Erfahrung zu machen, dass Unterschiede wert-
voll sind, weil sie das Gemeinsame erst als
Vielfalt konstituieren (vgl. Treptow 2016).

Thematisch, also in der Auswahl der zu gestal-
tenden Formen, bieten sich alle Freiheiten, sich
den biografisch aktuellen oder vergangenen
Lebensthemen der jungen Menschen zuzuwen-
den. Dann gilt es, sowohl dsthetische Formen
und Prozesse zu gestalten, die die Selbstsicht
Einzelner und die Innenperspektive von Gruppen
in den Mittelpunkt stellen, als auch Zugang zu
solchen Gegenstanden und Themen aus dem
Bereich kiinstlerischer Formgebung zu schaffen,
die mit den aktuellen Biografien der Jugend-
lichen gar nichts zu tun haben brauchen und
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dennoch sehr attraktiv sein kdnnen. Selbstver-

standlich gibt es die Moglichkeiten zur Synthese.

Klassische Formelemente kdnnen z.B. integriert
werden in eine Performance zur dramatischen
Erfahrung der Flucht, der Schwierigkeiten der
Teilhabe im Ankunftsland etc. Je nach Gewich-
tung lassen sich so Nahe und Distanz sowohl zur
Privatheit des Selbst als auch zur Universalitat
der Kunst herstellen und requlieren. Dies sei

an einem Beispiel des Tanzes erldutert, dessen
besonderes Potenzial in ,,Autonomieerleben/
Selbstbestimmung, Kompetenzerleben/Wirksam-
keit und Erleben sozialer Zugehdrigkeit/Einge-
bundenheit” (Freytag 2015) gesehen wird.

Tanz und Choreografie: Korper-
erfahrung in differenten Begegnungen

Das Tanzprojekt , TENAX” ist eines von vielen
vom BMBF geforderten Kulturprojekten als Teil
des Programms , Kultur macht stark!”, ,Chance-
Tanz” (vgl. ChanceTanz 2017). Es bot die giins-
tige Gelegenheit, eine kiinstlerische Kooperation
mit jungen Gefliichteten mit Fordermitteln aus-
zustatten, und wurde in Form einer Masterarbeit
wissenschaftlich begleitet. Nach mehrwdchigen
Treffen mit anfangs vielen Interessierten bildete
sich eine feste Gruppe aus 15 Jugendlichen un-
terschiedlicher Herkunft (Afghanistan, Deutsch-
land, Syrien, Iran, Irak).

Besonders durch einige Tanzerinnen der Tanz-
schule, die ebenfalls an dem Projekt teilnahmen,
kamen gefliichtete und einheimische Jugendli-
che in Kontakt miteinander, der sich auch tber
die Treffen des Projekts hinaus fortsetzte.

Die korperlichen Erfahrungen mit anderen Men-
schen zu teilen, andere innerhalb der Dynamik
der Choreografie zu beriihren und in der Bewe-
gungsiibung die Energie und Emotionalitdt in
der tanzerischen Formgebung zu spiiren, war fiir
viele Jugendliche eine gdnzlich neue Erkennt-
nis. Gegenseitige Grenzsetzungen und Grenz-
verschiebungen, respektvolle Umgangsformen
und die jeweils eigene Involviertheit wurden
sowohl korperlich als auch verbal ausgehandelt.
Es zeigte sich deutlich: Bewegungen kdnnen als
Sozial- und Kulturtechniken verstanden werden
(vgl. Klein 2012: 610). Tanzerische Bewegungen
~kennzeichnet »ein bestimmtes Verhdltnis
zwischen Mensch und Welt« (Brandstetter/Wulf
2007:10), das individuelle Suchbewegungen
zuldsst, bestehende Kérper- und Bewegungsord-
nungen transparent macht sowie deren Transfor-
mationen und Umkehrungen erméglicht. Im Tanz
kommen kulturspezifische regionale und lokale
Wahrnehmungs- und Umgangsweisen mit dem
Kérper in Raum und Zeit zum Tragen. Als »Spiel-
und Reflexionsmaterial« (ebd.: 11) bietet er die
Maglichkeit kultureller Identifikation wie auch die
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Erfahrung von Differenz und Fremdheit” (Klinge
2017: 5 f.).

Durch die Konfrontation mit der dominanten,
bisweilen autoritaren Stellung der Choreografie
als organisierende und dirigierende Macht konn-
ten die Jugendlichen ihren eigenen Umgang mit
machtvollen Strukturen dieser Art iiben, indi-
viduelle Gestaltungs- und Freirdume aufdecken
und sich subjektiv aneignen, ohne unmittelbar
mit Sanktionen oder langfristigen Konsequenzen
auf zukiinftige Lebensperspektiven rechnen zu
miissen. Die Choreografie war Teil eines kommu-
nikativen Aushandlungsprozesses wahrend des
Projekts, wobei zwischen bewusster Unterord-
nung unter die choreografische Strukturvorgabe
und VorstoRen auf die Einflussnahme in Form
kreativer Beteiligung, aber auch der Verwei-
gerung die unterschiedlichsten Ausformungen
sichtbar wurden. Die Herausforderung der
Komposition von je individuellen Bewegungsfa-
higkeiten und korperlichen Reprasentationsmerk-
malen ist insbesondere bei der kiinstlerischen
Arbeit mit Gefliichteten groR. Eine tanzkiinst-
lerische Performance hat so auch eine politi-
sche Dimension. Werden einerseits kdrperliche
Unterschiede bewusst, so wird zugleich deutlich,
dass eine Reduktion der Teilnehmenden auf

ihre korperlichen Unterschiede und Bewegungs-
moglichkeiten sehr fehl am Platz ist, weil sie
stigmatisierend erscheinen kann. Hier ist eine
groRe Sensibilitdt von kiinstlerischer Seite in
Bezug auf politisch konstruierte und diskutierte
Realitdten erforderlich (vgl. Kultur 6ffnet Welten

2016). Tanzprojekte, die wie in diesem Beispiel
auf eine Prdsentation in Form einer zeitgenos-
sischen Choreografie hin konzipiert sind, haben
somit das Potenzial, einen Experimentierraum
fiir kulturelle und intersubjektive Zusammenhan-
ge zu bieten.

Tanz bietet so einen Gestaltungsraum zur
symbolischen Auseinandersetzung mit und

zur Erkenntnis der realen Lebenssituation, die
bei Gefliichteten von Fremd- und Selbststig-
matisierung geprdgt ist. Die Performance als
#Fliichtling” dient gleichsam als Reflexionsfolie,
um sich iiber Anspriiche auf Aufnahme und die
Reichweite entsprechender Hilfeleistungen im
Ankunftsland klar zu werden. Durch differenzier-
te Bewegungsanforderungen im Tanz kann es zu
Irritationen und Briichen der in Fleisch und Blut
ibergegangene, routinisierten Bewegungspraxis
kommen, und damit kdnnen die liber den Korper
erlernten und im Korpergedachtnis gespeicher-
ten Praktiken erkannt werden. Durch sinnliche
Erfahrung (vgl. Bietz 2005: 90) kdnnen die an
die Bewegung gekniipften Sinnzusammenhénge
in neue Beziige gesetzt und das alltdgliche Be-
wegen und Bewegt-Sein reflektiert werden. Diese
Chance der Kulturellen Bildung als Tanz fiir die
Zusammenarbeit mit Gefliichteten ladsst sich mit
dem Satz Erving Goffmans charakterisieren: ,Ein
Mensch kann aufhdren zu sprechen, er kann aber
nicht aufhdren, mit seinem Korper zu kommuni-
zieren” (Goffman 1971, S. 43).
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1.4 Neue Aufgaben fiir die kulturelle Bildung?
Gefliichtete und kulturelle Bildung im Kontext

der Migrationsgesellschaft

Dr. Caroline Gritschke, Haus der Geschichte Baden-Wiirttemberg

Noch immer sind {iber 65 Millionen Menschen
weltweit auf der Flucht. Aber das 6ffentliche
Sprechen iiber aktuell fliehende und vor kurzem
geflohene Menschen hat sich innerhalb kurzer
Zeit verandert. Die viel beschworene ,Willkom-
menskultur” bestimmte zwar nie ausschliel3lich
die Wahrnehmung, aber nicht wenige Menschen in
Deutschland und anderen Landern Europas unter-
stiitzten die Zufluchtsuchenden in ihrem Wunsch
nach einem Leben in Sicherheit. Auch Kulturinsti-
tutionen engagierten sich und machten vor allem
im Rahmen der Kulturellen Bildung Angebote

fiir Gefliichtete, die durch zahlreiche gesonderte
Forderlinien auf Bundes- und Landesebene unter-
stiitzt wurden.

Heute ist zwar weiterhin von Sicherheit die Rede,
gemeint ist aber nun zumeist die Sicherheit der
Menschen ohne Fluchterfahrung vor denjenigen,
die sich vor Krieg und Verfolgung zu retten su-
chen. Die Arbeit der Institutionen der Kulturellen
Bildung mit Gefliichteten findet in verdnderten ge-
sellschaftlichen Zusammenhangen statt: Menschen
mit aktueller Fluchterfahrung sind zunehmend von
Ausgrenzung und Rassismus bedroht, ihre rechtli-
che Situation ist instabil und sie verschwinden im
allgemeinen Kontext der Migrationsgesellschaft.
Wie positioniert sich Kulturarbeit angesichts
dieser Veranderungen und welche Entwicklungs-
moglichkeiten gibt es?

Kulturelle Bildung zwischen
Placebo-Effekt und Empowerment

Nur wenige Kulturinstitutionen haben ihre Arbeit
mit Gefliichteten bislang kritisch evaluieren
lassen. Eine Ausnahme ist einzig das Netzwerk
»Berlin Mondiale”, das seine Projekte mit Gefliich-
teten bereits 2015 von der Kulturwissenschaftlerin
Azadeh Sharifi kritisch untersuchen lieR. Die vor-
liegenden Bestandsaufnahmen ergaben vor allem
Defizite bei der aktiven Einbindung der gefliichte-
ten Beteiligten.

Die Kulturwissenschaftler von EDUCULT aus Wien,
die im Auftrag der Bundesbeauftragten fiir Kultur
und Medien Empfehlungen fiir Kulturinstitutionen
in der Arbeit mit Gefliichteten erarbeitet haben,
regten eine starkere Kooperation mit anderen
zivilgesellschaftlichen Akteurinnen an, die mit
Fliichtlingsfragen befasst sind. Kritisiert wurde
zudem die geringe Anbindung der Projekte an
die reguldre Bildungsarbeit der Institutionen.
EDUCULT empfahl eine groRere Projektoffenheit
und Flexibilitat, eine Fokussierung auf den Pro-
zess, der auch Scheitern zulassen miisse.?

Gefliichtete sollten demnach keinesfalls als passive
Adressaten von bereits bestehenden Formaten

oder Programmen angesprochen werden. Wenn
Menschen mit Fluchterfahrung lediglich als
Zielgruppe gesehen wiirden, erschaffe die
Kulturinstitution sie als ,,Andere” und sondere
sie als nicht ,,Wir” aus. Damit reproduzierten
Kulturschaffende mehrheitsgesellschaftliche Ex-
klusion.? Die viel beschworene ,Augenhdhe”, auf
der mit dem ,Fliichtling” gesprochen werden soll,
existiert real nicht. Die Ungleichheit der gefliichte-
ten und nicht gefliichteten Projektbeteiligten liegt
auf jeder Ebene: Bleiberecht, Freiziigigkeit, Freiheit
der Berufswahl, Partizipationsrechte oder Arbeits-
recht gestalten sich sehr unterschiedlich.
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Das hat selbstverstandlich auch Auswirkungen
auf die Kulturarbeit: Die israelische Kiinstlerin
und Kuratorin Mayaan Sheleff hat sich bei der
Arbeit an ,Infiltrators”, einem hybriden Kunst-Ak-
tivismus-Projekt, mit der Lebenssituation von
Gefliichteten auseinandergesetzt. Diese waren in
einem Wohngebiet untergebracht, das ohnehin
strukturell vernachléssigt und von Migration,
Armut und Ausgrenzung gepragt war. Gefliichtete
und ihre Nachbarinnen sollten mit Hilfe partizi-
pativer Kunst Vorurteile abbauen und sich nicht
langer gegeniiberstehen, sondern solidarisch auf
derselben Seite. Riickblickend stellte Sheleff fest,
dass das Kunstprojekt die Lebensumstande nicht
wesentlich verdndert habe.* Fiir die Migrationsfor-
scherinnen Maria do Mar Castro Varela und Alisha
Heinemann ist diese Bilanz nicht weiter erstaun-
lich: Es sei unmoglich, Unrecht mittels asthe-
tischer Praxen zu beheben. Aber man miisse
zumindest analysieren, wie Kulturelle Bildung
es vermeiden konne, hegemoniale Macht zu
konsolidieren.’

Kulturprojekte mit Gefliichteten finden nicht im
neutralen, unmarkierten Raum statt, sondern sie
miissen immer auch die gesellschaftlichen Um-
stande beriicksichtigen, in denen gearbeitet wird
(siehe auch S. 30/31). Kulturarbeit, die das nicht
tut, wird zur blofRen Beschéftigungsmalinahme
fiir Gefliichtete, die lediglich der Beruhigung der
Gesellschaft dient.

Ein Ausweg aus diesem Dilemma bietet zunachst
die kritische Selbstreflexion des eigenen Stand-
orts. Kulturschaffende sollten sich der Verantwor-
tung stellen, die sich aus der eigenen Bestimmt-

heit von soziohistorischen Verflechtungen ergibt,
so die Philosophin Judith Butler.” ,Verlernen”

der eigenen Privilegiertheit ist ein langwieriges,
unbequemes Unterfangen, das gelingt, wenn pro-
zessorientiert gearbeitet wird, um immer wieder
Vorgehen und Projektziele gemeinsam kritisch zu
tiberdenken. So arbeitet das Wiener Biiro trafo.K
konsequent an der Schnittstelle zwischen Kulturel-
ler Bildung und Wissensproduktion. Das Kollektiv
versucht eine Transitzone fiir neue Verhaltnisse zu
schaffen: ,Statt auf Lernzielen fiir Zielgruppen zu
bestehen, wollen wir uns auf die Zwischenrdume
einlassen, die entstehen, wenn wir etwas gemein-
sam entwickeln und wenn sich unsere Vorstellun-
gen herausgefordert sehen. Auch Andere zu wer-
den, ist das, was wir unter Verlernen verstehen.”®

Gesellschaftliche Kontexte sichtbar machen

Die Kunstvermittlerin Carmen Marsch betont das
Widerstandspotenzial, das in Kunst, Kultur und
Bildung liegt und das auch in der Vergangenheit
von marginalisierten oder unterdriickten Gruppen
schon immer genutzt wurde. Kulturarbeit diene
»auch als Vehikel fiir soziale Mobilitdt, als Raum
zur Entfaltung von Selbstermachtigung und als
Schauplatz und Instrument fiir soziale Kampfe”®

So seien Kultur und Bildung , konflikthafte
Praxen”, in denen Machtverhidltnisse immer
wieder neu sozial konstruiert wiirden.

Raum fiir Umdeutungen und Ansatzpunkte fiir
Widerstdndigkeiten bzw. Reprdsentation und
eigene Positionierungen zeigen sich auch dann,
wenn Kulturprojekte rechtlich und politisch

! www.kubinaut.de/media/downloads/berlin_mondiale_evaluation_public.pdf (letzter Zugriff: 23.10.2017).

2 EDUCULT, Empfehlungen an die BKM - MaRnahmen zur kulturellen Integration von gefliichteten Menschen, http://educult.at/
wp-content/uploads/2016,/03/EDUCULT_Ma%C3%9Fnahmen-zur-kult_Integr-von-gefl_Menschen_Vers-April16.pdf (letzter Zugriff:
23.10.2017). | 3 Siehe Mdrsch, Carmen, Refugees sind keine Zielgruppe, in: Ziese, Maren; Gritschke, Caroline (Hg.), Gefliichtete und
Kulturelle Bildung. Formate und Konzepte fiir ein neues Praxisfeld, Bielefeld 2016, S. 67-74. | “Sheleff, ,The Infiltrators” - Crossing
Borders with Participatory Art, in: Ziese, Maren; Gritschke, Caroline (Hg.), Gefliichtete und Kulturelle Bildung. Formate und Konzepte
fiir ein neues Praxisfeld, Bielefeld 2016, S. 123-130, hier: 130. | > Castro Varela, Maria do Mar; Heinemann, Alisha, Mitleid, Paternalis-
mus, Solidaritdt. Zur Rolle von Affekten in der politisch-kulturellen Arbeit, in: Ziese, Maren; Gritschke, Caroline (Hg.), Gefliichtete und
Kulturelle Bildung. Formate und Konzepte fiir ein neues Praxisfeld, Bielefeld 2016, S. 51-65, hier: S. 53. | 60 die kritische Anmerkung
in der Dokumentation zum 1. Festival ,Interventionen. Refugees in Art and Education” 2015 in Berlin; http://interventionen-berlin.
de/wp-content/uploads/Interventionen-Dokumentation-2015-Final.pdf, S. 8 (letzter Zugriff: 19.10.2017). | 7 Nach Castro Varela, Maria
do Mar, Europa - Ein Gespenst geht um, in: Gregor Maria Hoff (Hg.), Europa: Entgrenzungen, Innsbruck 2015, 49-82, hier: 72. | & Biiro
trafo.K, Strategien fiir Zwischenrdume. Verlernen in der Migrationsgesellschaft, in: Ziese, Maren; Gritschke, Caroline (Hg.), Gefliichtete
und Kulturelle Bildung. Formate und Konzepte fiir ein neues Praxisfeld, Bielefeld 2016, S. 169-176, hier: 175. | 9 Mérsch, Carmen,
Stop Slumming! Eine Kritik kultureller Bildung als Verhinderung von Selbstermachtigung, in: Castro Varela, Maria do Mar; Mecheril, Paul
(Hg.), Die Ddmonisierung der Anderen: Rassismuskritik der Gegenwart, Bielefeld 2016, S. 173-183, hier: 180.



kontextualisiert werden: Das Haus der Geschichte

Baden-Wiirttemberg hat in einer partizipativen
Ausstellungsintervention Menschen mit aktueller
Fluchterfahrung Raum gegeben, ihre ,Uberlebens-
geschichten” zu erzahlen. Der Titel Uberlebens-
geschichten von A bis Z. Dinge von Gefliichteten”
bezieht sich auf das Konzept der ,Uberlebens-
kunst” des Migrationsforschers Louis Henri Seuk-
wa. Der ,Habitus der Uberlebenskunst” beschreibt
die Fahigkeit von Gefliichteten, innerhalb des
restriktiven Asylsystems Resilienz zu entwickeln
und erfolgreich im Sinne der eigenen Bildungsziele
und Teilhabewiinsche zu handeln.*

Dabei wurden keine vollstandigen Biografiege-
schichten vorgestellt und somit wurde keine Figur
des ,Opferfliichtlings” rekonstruiert, sondern
dingliche Uberreste fungierten als Erzihlinstan-
zen. Sichtbar wurden so Selbstorganisation
und Handlungsmacht von Gefliichteten, die

in offentlichen Diskursen sonst haufig als
ununterscheidbarer, passiver Schwarm vorge-
stellt werden, ,like corks bobbing along on a
surface of an unstoppable wave of displacement”,
wie der Migrationshistoriker Peter Gatrell festge-
stellt hat.!* Die Reduktion auf einen Aspekt der
Begegnung mit dem Zufluchtsland sollte Fragen
nach den Hintergriinden fiir die Schwierigkeiten
des Ankommens aufwerfen. Im Begleitprogramm
wurden daher Materialien angeboten, die asyl- und
aufenthaltsrechtliche Aspekte deutlich mach-
ten, die die erzdhlten individuellen Geschichten
bestimmen.

Das Projekt ,,... THE OTHERS HAVE ARRIVED SA-
FELY. GEDACHTNISVERLUST UND GESCHICHTSPOLI-
TIK: KONSTLERISCHE STRATEGIEN“ des gefliichte-

ten Kiinstlers und Kunstvermittlers Felipe Polania
in der Ziircher Shedhalle ging noch einen Schritt
weiter. In der Zusammenarbeit mit Menschen, die
als Gefliichtete neu nach Ziirich gekommen waren,
war die historisch-politische Verortung, die Anlage
eines Archivs, die Kartierung von Geddchtnisor-
ten zum Thema Flucht und die Gestaltung eines
Bleibefiihrers nicht nur der Rahmen, sondern der
wichtigste Teil des kiinstlerischen Prozesses.

Vergessen und Erinnern: Kulturarbeit
als solidarische Grenziiberschreitung

Erinnern und Vergessen spielen in Geschichte

und Gegenwart der Migrationsgesellschaft, in der
Wahrnehmung und im Umgang mit Gefliichteten
eine wichtige Rolle. Der zahlenmaRig verstarkte
Zuzug von Gefliichteten im Jahr 2015 wurde iber-
wiegend als noch nie dagewesene Fliichtlingswelle
wahrgenommen und diskutiert.

Die Historikerin Fatima El-Tayeb fiihrt das Uberra-
schungsmoment {iber das Eintreffen des Fremden
auf einen aktiven Prozess des Vergessens zuriick.
Kolonialismus und Rassismus bleiben ohne Ort im
kollektiven Gedachtnis. ,Die Erkldarung von Ras-
sismus als Reaktion auf das plotzliche Auftauchen
des Fremden verlangt, dass jede Anerkennung
einer nicht-weillen Prdsenz immer scheinbar zum
allerersten Mal geschieht. Das kennzeichnet sie
als Ausnahmezustand, entleert sie aber zugleich
jeder bleibenden Konsequenz: [...] dem nachsten
"Ausnahmezustand" [wird] erneut mit duRers-
ter Uberraschung begegnet - wie aktuell dem
angeblichen "Fliichtlingsstrom" [...]. Die fort-
wadhrende Unfdhigkeit oder vielmehr Unwil-
ligkeit, dem eklatanten WeiRsein ins Auge zu
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sehen, das Europas Selbstbild zugrunde liegt,
hat drastische Konsequenzen fiir Migrantinnen,
Migranten und migrantisierte Gemeinschaften,
die routinemaRig ignoriert, marginalisiert und
als Bedrohung fiir eben jenes Europa definiert
werden, dessen Teil sie sind. Ihre Anwesenheit
wird iiblicherweise nur als Zeichen einer Krise
anerkannt und in der fortwahrenden Konstruk-
tion einer neuen europdischen Identitat wieder
vergessen.”®

El-Tayeb ordnet hier Menschen mit aktueller Fluch-
terfahrung in die Migrationsgesellschaft mit ihren
Ungleichheiten und Ausschliissen ein. Gegen
diese Form des Vergessens, die Menschen in
einen Zustand der Fremdheit versetzt, in der
Zeit stehen bleibt und sie zum ewigen Neuan-
kommen zwingt, kann Kulturarbeit zunachst
das Erinnern setzen und auf die gesellschaft-
lichen Zusammenhange aufmerksam machen.
Dabei ist es wichtig, differenziert unterschiedli-
che Exklusionskontexte aufzuzeigen: Menschen
im Asylverfahren und geduldeten Gefliichteten
werden signifikant weniger Rechte und Partizipa-
tionsmoglichkeiten zugestanden als allen anderen
in Deutschland lebenden Gruppen.

Zur niichternen Zwischenbilanz der bisherigen
Kulturarbeit mit Gefliichteten gehdrt neben

der Kritik aber auch, die positiven Aspekte der
bisherigen Kulturprojekte weiter zu nutzen. Hier
sind vor allem die zahlreichen Akteure zu nennen,
die neue, oftmals dauerhafte Kollaborationen mit
Kulturschaffenden eingegangen sind: Sozialar-
beiter, Handwerkerinnen, Arbeitsvermittler oder
Psychologinnen.

Indem in Kulturinstitutionen Reflexionsraume
gedffnet werden und Macht abgegeben wird,
Gefliichtete als Mitgestaltende und Diskussi-
onspartnerinnen Teil der Projekte sind, kann
partizipative Kulturarbeit einen Beitrag zu
solidarischen Inklusionsprozessen leisten,
indem sie Begrenzungen aufzeigt und Grenzen
in Bewegung bringt: ,Despite [...] the constant
doubts from amongst both art and activism com-
munities, I believe that participatory art processes
are a meaningful activist tool [...]. They could
offer a sort of lingering on the borders that make
up our realities and restrict our visions: between
art and activism and education, between a grim
reality to a vision of a new future, between one
territory and the next, between one person and
another.”

1 Seykwa, Louis Henri, Der Habitus der Uberlebenskunst. Zum Verhiltnis von Kompetenz und Migration im Spiegel von Fliicht-
lingsbiographien, Miinster 2006. | ** Gatrell, Peter, The Making of the Modern Refugee, Oxford 2013, S. 9. | *? Polania, Felipe,

Die Gedachtnisarbeit mit Gefliichteten als Kampf um Gerechtigkeit, in: Ziese, Maren; Gritschke, Caroline (Hg.), Gefliichtete und
Kulturelle Bildung. Formate und Konzepte fiir ein neues Praxisfeld, Bielefeld 2016, S. 131-140. | * Fatima El-Tayeb, Deutschland
postmigrantisch? Rassismus, Fremdheit und die Mitte der Gesellschaft, in: Aus Politik und Zeitgeschichte 2016: URL: www.bpb.de/
apuz/223916/rassismus-fremdheit-und-die-mitte-der-gesellschaft?p=all (letzter Zugriff: 23.10.2017). | “Sheleff, ,The Infiltrators”
- Crossing Borders with Participatory Art, in: Ziese, Maren; Gritschke, Caroline (Hg.), Gefliichtete und Kulturelle Bildung. Formate
und Konzepte fiir ein neues Praxisfeld, Bielefeld 2016, S. 123-130, hier: 130.

Asyl betraut.

www.hdgbw.de

Dr. phil. Caroline Gritschke ist seit 2008 wissenschaftliche Mitarbeiterin
fiir Bildung und Vermittlung am Haus der Geschichte Baden-Wiirttemberg in
Stuttgart. Sie hat in Gottingen und Tiibingen Geschichte und Germanistik
studiert. Promoviert hat sie in Geschichte an der Universitat Kassel. Als
Historikerin ist sie mit der Konzeption und Durchfiihrung von partizipato-
rischen Ausstellungsprojekten zur Migrationsgeschichte und zu Flucht und



1.5 Jugendkulturarbeit mit Gefliichteten*
Spezifische ,Zielgruppe”, spezifische Qualifizierung?

Dana Hieronimus, Kerstin Hiibner, unter Mitarbeit von Anna Behrend, BKJ

Als die Bundesvereinigung Kulturelle Kinder-
und Jugendbildung e.V. (BKJ) im Herbst 2015
ihre Stellungnahme ,Kulturelle Bildung in einer
vielfdltigen Einwanderungsgesellschaft” (s. Link)
verdffentlichte, forderte sie die umfassende
Umsetzung der Kinder- und Jugendrechte fiir
gefliichtete Kinder und Jugendliche*. Das be-
deutete, neue kulturelle Bildungs- und Teilhabe-
moglichkeiten zu schaffen bzw. das bisherige
Angebot zu 6ffnen. Betont wurde - eingebettet
in die Anforderung einer gesamtgesellschaftli-
chen Entwicklung - auch konkreter Handlungs-
bedarf, der sich an die Praktiker*innen vor Ort,
die Trager und Fachstrukturen Kultureller Bildung
und an Politik und Verwaltung auf den Ebenen
Bund, Ldnder und Kommunen richtete. Eine der
Forderungen lautete, fiir Akteure und Fachkraf-
te* Plattformen des Austauschs und Moglich-
keiten der Qualifizierung zu schaffen. Welche
diesbeziiglichen Erfahrungen liegen vor?

Die Praxis entwickelt sich
schneller als die Qualifizierungskonzepte

Erfreulich ist, dass viele Trager der Kulturellen
Bildung vor Ort und viele Kunst- und Kultur-
schaffende* - verstarkt seit 2015 - gesell-
schaftliche Verantwortung {ibernehmen und mit
kultureller Bildungspraxis zum Ankommen und
Aufnehmen von Gefliichteten*, zum Zusammen-
wachsen und Zusammenhalten beitragen. Und
dies tun sie oft ohne spezifische Kenntnisse und
Erfahrungen, sehr wohl aber mit sensibilisier-
ten Haltungen und in Kooperation mit anderen
Professionen. Learning by doing ist eine noch

S ...

vielfach angewandte ,Methode” in der Profes-
sionalisierung Kultureller Bildung, da bildet die
Arbeit mit Gefliichteten* keine Ausnahme. Den-
noch gab es sehr schnell einige ein- bis zweita-
gige Angebote fiir die Vernetzung und Qualifizie-
rung von Fachkraften*. Aber: Diese konnten und
konnen keinesfalls das gesamte Feld abdecken
und auch keine Kompetenzen in der Tiefe bzw.
systematisch vermitteln.

Gefliichtete* sind keine ,Zielgruppe”

Unter ,Wir sind nicht dein nachstes Kunstpro-
jekt” verfasste Tania Canas von der australischen
Organisation RISE eine Zehn-Punkte-Liste fiir
Kiinstler*innen, die Projekte mit Gefliichteten*
machen mochten (s. S. 30/31). Dieser Katalog
kann sehr hilfreich sein, indem mit ihm Hal-
tungen, Handlungsstrategien und Kompetenzen
reflektiert werden konnen. Ein interessanter
Aspekt, der darin sehr deutlich wird, ist die
Frage, ob Gefliichtete* eine Zielgruppe sind.
Denn Kategorisierungen als (Ziel-)Gruppe bergen
immer die Gefahr in sich, Trennendes zu beto-
nen, Stigmatisierungen zu manifestieren und so
eben nicht zu Individualisierung und Inklusion
beizutragen. Hinzu kommt, dass Fluchterfahrun-
gen und Bewidltigungsstrategien vielfdltig und
damit nicht generalisierbar sind. Menschen mit
Fluchterfahrung sind mehr als ,Gefliichtete**,

Es ist nicht richtig, sie auf diese Erfahrung zu
reduzieren. Hier ware also die Frage, ob es fiir
die Arbeit mit gefliichteten Kindern und Jugend-
lichen* spezifische Kompetenzen braucht, mit
Nein zu beantworten.

e www.bkj.de/bkjpresseinformation/gesendetarchiv/recht-auf-bildung-
und-kulturelle-teilhabe-gefluechteter-kinder-und-jugendlicher-umsetzen.html
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Gefliichtete* haben
spezifische Ausgangsbedingungen

Damit sollen die Erfahrungen von jungen
gefliichteten Menschen keineswegs kleingere-
det werden. Die Belastung kann zweifelsohne
groR sein, sowohl durch die Flucht als auch
durch die Situation hier (Unterbringung in
Gemeinschaftsunterkiinften, Warten auf Behor-
denentscheidungen, erschwerter Zugang zum
Bildungs-, Wohn- und Arbeitsmarkt, Trennung
von der Familie, Sprachbarrieren). Es kann sehr
hilfreich sein, um die Situation der Kinder und
Jugendlichen* in den Kulturprojekten zu wissen.
Die Fachkrafte brauchen fiir diese Aufgaben des
Schutzes (Kindeswohl) zudem eigene angemesse-
ne Bewaltigungsstrategien, um sich abzugrenzen
und entlasten zu kénnen. Traumata wie Gewal-
terfahrungen brauchen professionelle Hilfsange-
bote, fiir welche die kulturpadagogischen und
kiinstlerischen Fachkrafte Ansprechpartner*in-
nen kennen miissen — wie auch fiir rechtliche
Fragestellungen. Also doch ein ,Ja” auf die
Frage nach gezielter Kompetenzvermittlung?

Empowerment ist ein
wichtiges (padagogisches) Konzept

Menschen, die gefliichtet sind, haben ungeheure
Krdfte und Mut dafiir aufgebracht. Sie hatten
in ihren Herkunftslandern ein eigenes Leben,
das sie - egal wie es aussah - bewdltigt haben.

www. bkj.de

www. bkj.de

Sie sind kompetente Menschen mit Fahigkeiten,
Vorlieben und Interessen. Ihre Starken gilt es
anzuerkennen und zu (re-)aktivieren, damit sie
am gesellschaftlichen Leben teilhaben kdnnen
und als vollwertige Personlichkeiten anerkannt
werden. Das ist ihr gutes (Menschen-)Recht, das
sie mit allen Kindern und Jugendlichen* teilen.
Deshalb ist hier festzuhalten: Ein gesellschafts-
politisches Leitbild Kultureller Bildung folgt
einem in diesem Sinne verstandenen Empower-
ment-Ansatz, der vor allem jene im Blick haben
muss, die von Diskriminierungen und Ausschliis-
sen betroffen sind.

(Kulturpadagogische) Qualifizierung
fiir Fachkrafte* muss immer die Vielfalt
in unserer Gesellschaft widerspiegeln

Das fiihrt unmittelbar zu einer entscheidenden
Schlussfolgerung: Es geht nicht um die Gefliich-
teten*, also eben nicht um ,Othering”, son-
dern es geht um die grundsatzliche Frage, wie
kulturelle Bildungspraxis gestaltet sein muss, um
Diversitdat in unserer Gesellschaft anzuerkennen,
Inklusion zu erméglichen und den Zusammen-
halt zu stédrken. Es muss eine Sensibilisierung
der Fachkrafte* erreicht werden. Dies beinhaltet
die Reflexion der eigenen Sozialisation, der
eigenen Vorurteile, der eigenen Privilegien und
den damit verbundenen Aspekten von Macht.

Es ist die Arbeit an der eigenen Haltung, mit
der Kunst- und Kulturschaffende* Gefliichteten*

Dana Hieronimus ist Kulturpadagogin und systemische Beraterin. Sie
arbeitet seit 2011 bei der BKJ im Fachbereich ,Freiwilligendienste und
Freiwilliges Engagement”. Im Tragerverbund Freiwilligendienste Kultur
und Bildung der BKJ begleitet sie die angeschlossenen Trager unter

anderem in ihrer Arbeit mit Freiwilligen, die Fluchterfahrungen haben.

Kerstin Hiibner ist Theater-, Erziehungs-, Kommunikations- und
Medienwissenschaftlerin. Sie leitet mit Bianca Fischer den BKJ-
Fachbereich ,Kooperationen und Bildungslandschaften” und ist in
der BKJ verantwortlich fiir ,Kultur macht stark”, Dariiber hinaus ist
ihr Arbeitsschwerpunkt Qualitdtssicherung.



(oder besser: allen Menschen) begegnen, und
wie sie ihre Angebote gestalten. Was setze ich
als selbstverstandlich voraus (was nicht), welche
Sprache (und welchen Habitus) benutze ich,

in welchem Tempo arbeite ich, wo er6ffne ich
Zugdnge, welche Barrieren baue ich auf?

Die Fortbildungsangebote haben
sich hin zu diversitatssensiblen Frage-
stellungen entwickelt

Diese Entwicklung ist auch in den durch uns an-
gebotenen oder recherchierten Qualifizierungs-
angeboten nachzuverfolgen: Standen zu Beginn
formale und rechtliche Fragen oder ,Flucht und
Trauma” als spezifischer Blick auf ,Gefliichtete*”
im Zentrum und wurde in den Angeboten die
Zielgruppe ,Gefliichtete*” sichtbar, nahmen seit-
dem die Fachveranstaltungen und Fortbildungen
zum Thema ,Diversitdt” deutlich zu. Das hangt
unserer Ansicht nach nicht mit der zusehends
geringeren Anzahl Neuzugewanderter zusammen,
sondern zeigt einen grundsatzlichen Paradig-
menwechsel; gesucht wird nach einem Gestal-

tungskonzept fiir eine vielfiltige Gesellschaft,
nicht nach einer punktuellen ,Problemlosung®

Fazit

Das sind einige Aspekte, die immer betrachtet
und mit bedacht werden miissen, wenn es um
Inklusion und Vielfalt in unserer Einwanderungs-
gesellschaft geht. Fortbildungen dazu sind fiir
Kiinstler*innen, Kulturvermittler*innen und
Kulturpddagog*innen wiinschenswert, egal mit
wem sie arbeiten. Diskriminierung gibt es in un-
serer Gesellschaft in vielfdltigen Formen. Um sie
abzubauen, braucht es die Auseinandersetzung
damit. Die (verstdrkte) Zusammenarbeit mit
Menschen mit Fluchterfahrung in der Kultur hat
diesen Prozess vorangetrieben. Auch wenn die
Entwicklung von Inklusion oft ein mit Fehlern
verbundener Versuch und ein langer Prozess ist:
Es lohnt sich, damit allen Menschen in unserer
Gesellschaft ein gutes Leben ermdglicht werden
kann und dafiir - kompetente - Fachkrafte* in
der Kulturellen Bildung (Mit-)Verantwortung
tibernehmen.

* Alle Autor*innen haben ihre eigene Genderform gewahlt. Die BKJ hat sich fiir das Gendersternchen ,** entschieden.
Damit schlieRt die BKJ alle Genderformen ein [Anmerkung der Redaktion].
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_WIR SIND NICHT DEIN
NACHSTES KUNSTPROJEKT“

Tania Canas, Arts Director der australischen Organisation RISE,
hat eine Zehn-Punkte-Liste fiir KiinstlerInnen verfasst,
die Projekte mit Gefliichteten machen mdchten.

Der Ausgangspunkt dieser Liste war laut Canas
eine grof3e Anzahl von KiinstlerInnen, die auf
der Suche nach TeilnehmerInnen fiir ihre Pro-
jekte auf die Organisation zugekommen seien.
RISE ist die erste Organisation von Gefliichte-
ten, Uberlebenden, Asylsuchenden und ehemals
Festgehaltenen in Australien, die sich um deren
Belange kiimmert.

1 e Prozess, nicht Produkt. Wir sind keine
Ressource, die sich in dein nachstes Projekt
einspeisen ldsst. Du magst in deiner speziellen
Kunst talentiert sein, aber glaube nicht, dass
dies automatisch zu einem ethischen, verant-
wortungsvollen und selbstbestimmten Prozess
fiithrt. Beschaftige dich mit der Entwicklungs-
dynamik von Gruppen, aber bedenke auch, dass
dies keine absolut belastbare Methode ist. Wem
und welchen Institutionen niitzt dieser Aus-
tausch?

2 o Hinterfrage deine Absichten kritisch.
Unser Kampf ist keine Chance fiir dich als Kiinst-
lerIn, und unsere Korper sind keine Wahrung,
mit der du deine Karriere befordern kannst. Statt
dich nur auf das ,Andere” zu konzentrieren (,wo
finde ich Gefliichtete”... usw.), unterziehe deine
eigenen Absichten einer kritischen, reflexiven
Analyse. Was ist deine Motivation, zu diesem
bestimmten Thema zu arbeiten? Und warum
gerade jetzt?




3 o Sei dir deiner eigenen Privilegien be-
wusst. Wo bist du voreingenommen, und welche
Absichten, selbst wenn du sie fiir ,gut” haltst,
hegst du? Welche soziale Position (und Macht)
bringst du ein? Sei dir bewusst, wie viel Raum
du einnimmst. Mach dir klar, wann du einen
Schritt zuriicktreten musst.

4. Teilhabe ist nicht immer fortschrittlich
oder bestdrkend. Dein Projekt mag Elemente
von Partizipation haben, aber sei dir bewusst,
dass dies auch einschrdnkend, alibimdRig und
herablassend wirken kann. Deine Forderung

an die Community, ihre Geschichten zu teilen,
konnte uns auch schwachen. Welche Rahmenbe-
dingungen hast du fiir unsere Partizipation auf-
gestellt? Welche Machtverhiltnisse verstarkst du
mit diesen Bedingungen? Welche Beziehungen
stellst du her (z.B. InformantIn vs. ExpertIn;
Botschaft vs. BotschafterIn)?

5. Prasentation gegen Reprdsentation.
Kenne und beachte den Unterschied!

6. Nur weil du das sagst, ist dies
kein geschiitzter Raum. Dazu bedarf es
langer Basisarbeit, Solidaritdt und Hingabe.

7. Erwarte keine Dankbarkeit von uns.

Wir sind nicht dein ndchstes interessantes
Kunstprojekt. Wir sitzen hier nicht rum und
warten darauf, dass unser Kampf von deinem
personlichen Bewusstsein anerkannt oder durch
deine kiinstlerische Praxis ins Licht geriickt wird.

8. Reduziere uns nicht auf ein Thema.

Wir sind Menschen mit Erfahrungen, Wissen und
Fahigkeiten. Wir konnen {iber viele Dinge spre-
chen; reduziere uns nicht auf ein Narrativ.

9. Informiere dich. Kenne die bereits ge-
leistete Solidaritdtsarbeit. Beachte die feinen
Unterschiede zwischen Organisationen und Pro-
jekten. Nur weil wir mit derselben Gemeinschaft
arbeiten, heil$t das nicht, dass wir auf dieselbe
Art und Weise arbeiten.

1 0. Kunst ist nicht neutral. Unsere Ge-
meinschaft wird politisiert, und jedes Kunstwerk,
das mit bzw. von uns gemacht wird, ist inharent
politisch. Wenn du mit unserer Gemeinschaft
arbeiten willst, musst du dir im Klaren dariiber
sein, dass deine kiinstlerische Praxis nicht neut-
ral sein kann.

B o

Ubersetzung: www.kultur-oeffnet-welten.de/positionen/
position_1536.html

Originalbeitrag: http://riserefugee.org/10-things-you-need-
to-consider-if-you-are-an-artist-not-of-the-refugee-and-
asylum-seeker-community-looking-to-work-with-our-com-
munity/







2.1 ,Fragt euch ehrlich,

warum ihr das machen wollt”
Ein Gesprach uber Selbstbestimmung

mit Mohammed Jouni

Gefiihrt von Agnes Nahm, LKJ Baden-Wiirttemberg

Wie engagierst du*
dich fiir junge Gefliichtete?

Auf verschiedene Arten: ich bin aktiv bei
Jugendliche ohne Grenzen seit deren Griindung
2005, beim BumF (Bundesfachverband Unbe-
gleiteter Minderjdhriger Fliichtlinge) sitze ich im
Vorstand und ich bin Sozialarbeiter und Berater
beim BBZ (Beratungs- und Betreuungszentrums
fiir junge Fliichtlinge und Migrant*innen) in
Berlin. Meine Schwerpunkte dort sind Bildung
und Schulzugang, also etwa Abi auf dem zweiten
Bildungsweg oder Zeugnisanerkennung. Dariiber
hinaus bin ich immer wieder auch selbst Teamer
fiir politische kulturelle Bildung und habe schon
einige Projekte mitgemacht. Aktuell studiere ich
nebenbei Soziale Arbeit.

Ich bin selbst vor vielen Jahren aus dem
Libanon geflohen und bin in Deutschland als
Fliichtling angekommen. Mein Antrag auf Asyl
wurde abgelehnt und ich habe hier lange als
Geduldeter gelebt.

Es gibt viele Forderrichtlinien, die sich
explizit an Arbeit mit Gefliichteten richten.
Was haltst du von Angeboten speziell fiir
Gefliichtete?

So pauschal ist es schwierig, das fiir gut oder
schlecht zu halten. Es kommt darauf an: Wer
macht das Projekt mit wem, mit welcher Inten-
tion und wie lange schon? Wie ist das Projekt
aufgebaut und wer gibt das Geld mit welcher
Intention? Generell ist es nicht schlecht,

Projekte ausschlieBlich fiir Gefliichtete
zu machen, weil es einige Spezifika der
Gruppe gibt.

Aber wenn es um Kinder geht, finde ich das sehr
schwierig. Kinder sind in erster Linie Kinder.
Selbst wenn sie kein Deutsch sprechen - damit
gehen die Schulen schon sehr lange um, das ist
nichts Neues. Immer dieses Separieren, diese
Segregation ist sehr schwierig. Man sollte jedes
Mal vorher genau iiberlegen: Ist es ein Angebot,
das wirklich inklusiv ist, oder ist es exklusiv?
Schwierig wird es, wenn das Projekt in Rdumen
stattfindet, die nicht allen offen sind, also etwa
in den Fliichtlingsunterkiinften. Oder findet das
Projekt stattdessen dort statt, wo sowieso Kinder
sind? Wenn man dann auch noch auf die Ressour-
cen der Kinder und Jugendlichen eingeht, ist das
ein guter Weg.

Das ist sowieso ein ganz wichtiger Punkt: Man
sollte den Kindern und Jugendlichen immer
zeigen, dass sie Ressourcen haben und etwas
leisten konnen. Man muss ihnen sagen: Zeig uns,
was du kannst. Wir setzen uns hin und lernen et-
was von dir, weil du der Experte oder die Expertin
bist. Wir stellen dafiir Mikro, Raume, Technik und
alles, was du brauchst, zur Verfiigung.

Oft wird vergessen, dass die Jugendlichen schon
so viel mitbringen. Einige waren zu Hause
vielleicht Kiinstler*innen. Aber das passt nicht
ins Bild des Fliichtlings, der immer empfangt,
keine Ahnung hat und nur nimmt. Ich merke,
dass diese Bilder in vielen Projekten reproduziert

* Mit dem Interviewpartner wurde vor dem Interview besprochen, dass er sich mit der Interviewenden duzt [Anm. der Redaktion].
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werden und das ist sehr schwierig. Wir brauchen
echte inklusive Angebote mit Kindern, deren
Eltern Hartz-IV-Empfanger sind, und mit Kin-
dern, deren Eltern Arzt*innen sind, und mit
Kindern, die gerade erst nach Deutschland
gekommen sind.

Exklusive Angebote nur fiir Gefliichtete wecken
immer auch den Neid. Denn es gibt Fliichtlinge,
die nicht bediirftig sind. Die sich den Museum-
seintritt gut leisten konnen. Da gibt es viele
Hartz-IV-Kinder, die es notiger hatten. Es gibt
einige Museen, die stellen 100 Freikarten fiir
Fliichtlinge bereit. Nein! Wir sollten uns fragen,
warum der Eintritt nicht generell giinstiger ist.
Solche Debatten brauchen wir.

Exklusive Angebote sind dann wichtig, wenn sie
explizit Schutzraume bieten. Wir von Jugendli-
che ohne Grenzen machen gemeinsam mit dem
Grips-Theater in Berlin eine Reihe im open stage
Format ,,Mensch willkommen®. Das Theater stellt
Raume und Material und junge Gefliichtete
stellen das vor, was sie mochten. Dafiir werden
sie auch bezahlt. Eine andere Gruppe organisiert

den ganzen Abend, inklusive Catering und allem.

Aber daneben sehe ich sehr viele Projekte, die
nicht an die Lebenswelt der Jugendlichen an-
kniipfen. Die sind nicht nachhaltig.

Gibt es ,die” Gefliichteten iiberhaupt?

Das wird immer suggeriert, wenn man iiber
Fliichtlingsprojekte spricht. Es wird iiber ,die
Gefliichteten” gesprochen, als wéren sie eine
homogene Gruppe mit gleichen Erwartungen und
Defiziten. Das ist Diskriminierung! Gefliichte-
te Menschen kommen aus allen Weltteilen,
sie haben unterschiedliche Erfahrungen und
Hintergriinde.

Die meisten Kulturinstitutionen gucken nur
durch die Kulturbrille: Wer kommt aus dem glei-
chen Kulturkreis? Dabei vergessen sie aber die
Klassenunterschiede! Es gibt viele, die in ihrem
Heimatland reich waren und es vielleicht immer
noch sind, aber es gibt auch solche, die noch
nie eine Schule besuchen konnten und vollig
verarmt waren. Aber selbst wenn: Es gibt keinen
Menschen, der keine Idee von Kunst hat. Auch
vollig verarmte Menschen horen Musik! Selbst
wenn Mensch sich hiibsch macht, ist das doch

auch eine Art von Darstellung. Es gibt genauso
wenig ,Die Fliichtlinge”, wie es ,Die Kunst” gibt.
Es gibt ebenso viele unterschiedliche Zugédnge
zur Kunst, wie es unterschiedliche Menschen
gibt. Das wird ganz oft vergessen.

Genauso wichtig ist die Bleibeperspektive:
Stell dir vor, du musst dir jeden Tag Gedanken
machen, ob du hier bleiben darfst, wo du jetzt
bist, oder nicht. Jeden Tag weiRt du nicht, ob
du nach Italien, Bulgarien oder sonst wohin
abgeschoben wirst. Wahrenddessen werden Men-
schen aus anderen Landern schnell als Fliichtling
anerkannt und diirfen ihre Familien nachholen.
Wenn jetzt beide Menschen zusammen in einem
Projekt sind, kann das nur alle frustrieren. Die
Jugendlichen kommen nicht mehr zum Projekt,
weil sie den Erwartungen nicht entsprechen kon-
nen, und sind frustriert. Die Projektleitung hat
keine Teilnehmer*innen mehr und ist ebenfalls
frustriert. Das bringt doch nichts.

Eine gefliichtete Frau hat mir berichtet, dass
jeden Tag Ehrenamtliche mit ihr ins Museum
gehen wollten. Jeden Tag. Dabei brauchte sie
dringend eine Wohnung, aber niemand wollte ihr
dabei helfen, eine zu suchen. Generell sollten
wir uns immer fragen: Mache ich das Projekt,
weil es mir SpaR macht, oder mache ich das,
weil es fiir die Menschen wichtig ist? Es darf
mir nicht egal sein, was die Menschen eigentlich
brauchen. Nur weil ich Hausaufgabenbetreuung
langweilig finde, ist es aber vielleicht genau das,
was diese Kinder gerade am meisten bendtigen.
Ich glaube, als 2015 viele kamen und in iber-
fiillten Turnhallen untergebracht wurden, da ha-
ben etliche Fliichtlinge an allem teilgenommen,
egal ob es sie interessiert hat oder nicht, weil es
eine Ablenkung war von diesem traurigen Leben.
Jetzt ziehen sie in eine eigene Wohnung und
machen Dinge, auf die sie wirklich Lust haben,
die ihren Interessen entsprechen. Viele Projekte,
die nur zur Belustigung oder zum Zeitvertreib da
sind, sind dann nicht mehr interessant. Mittler-
weile bieten viele Gefliichtete selbst Dinge an,
die ihnen Spal® machen: Sie fiihren durch ihre
Stadtviertel, machen Touren, spielen Konzerte
und so weiter. Damit treten sie in Konkurrenz
mit den alten Anbietern solcher Projekte, weil
auch sie Gelder haben wollen. Aber das ist gut:
Das riittelt an dem Bild vom Fliichtling, der nur
empfangt und nie selbst aktiv wird.



Aber es gibt noch zu wenige Mdglichkeiten, die
Fliichtlinge aus der passiven Rolle herauszuho-
len. In den ganzen Institutionen sitzen iiberall
noch {iberwiegend weille Menschen, die das alles
nicht nachvollziehen kdonnen. Es verdndert sich
nur minimal und sehr langsam.

Welche Folgen haben solche Homo-
genisierungen und dieses Bild des
passiven, empfangenden Fliichtlings?

Das kann zwei Reaktionen hervorrufen: De-
pression oder Rebellion. Entweder man glaubt
irgendwann selbst, dass man nichts kann, und
fiihlt sich klein und passiv. Man entspricht dem
Klischee, ist immer dankbar und konsumiert
immer nur. Aber dann begibt man sich in eine
Abhangigkeit und sobald die Helfer wegfallen,
fallt man auf die Nase.

Die andere Moglichkeit ist, dass man sagt:
~Nein, jetzt erst recht! Ich zeige ihnen, wie
Syrer*innen, Afghan*innen oder andere Dis-
kriminierte eigentlich sind. Wir machen eigene
Projekte und machen unser eigenes Ding, auch
wenn es schlecht finanziert ist.”

Die Rebellion passiert aber leider seltener als die
Depression. Viel 6fter wird die Opferrolle einge-
nommen. Und wir miissen uns fragen: Was macht
das mit uns als Gesellschaft, wenn wir diese
Menschen nicht starken? Was passiert, wenn wir
andere absichtlich klein und stumm halten?

In der kulturellen Bildung haben wir auch
einen gesellschaftlichen Auftrag zur Inklu-
sion. Wenn ich ,Gefliichtete” nicht als eine
Gruppe ansprechen kann, wie kann ich mich
dem Thema trotzdem widmen?

Zuerst muss ich mich als Akteur fragen: Warum
will ich das iiberhaupt? Wie komme ich dazu,
Gefliichtete als Gruppe zu sehen? Menschen
mit SchuhgroRe 45 sind ja auch keine relevante
Gruppe. Das ist nie ein Kriterium, mit dem eine
Person von einer anderen unterschieden wird.
Wie komme ich dazu und was meine ich damit?
Meine ich vielleicht gefliichtete Kiinstler*innen?
Und wenn ja, welche Art von Kiinstler*innen:
StralRenkiinstler*innen, Kalligrafiekiinstler*innen
oder etwas ganz anderes? Oder suche ich einfach
nur Teilnehmer*innen, die sich fiir meine Kunst
interessieren? Was ist denn das Ziel dabei?
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Oder aber sehe ich als Akteur eine gesellschaftli-
che Ungerechtigkeit beim Zugang zu Kulturinsti-
tutionen und finde das falsch? Méchte ich Men-
schen helfen, die ihre Unterkiinfte nicht verlassen
diirfen, die institutionell diskriminiert werden?

Ich muss mich immer fragen: Welche Griinde
fiir mein Tun habe ich als Person? Und welche
Griinde habe ich als Institution? Mache ich
,Inklusion” nur, um voranzukommen? Brauche
ich unbedingt ein schwarzes Madchen oder ein
Madchen mit Kopftuch fiir den Flyer? Oder will
ich sie auf dem Flyer, um bei den nédchsten
Haushaltsplanungen mehr Geld zu bekommen?

Konnen deiner Meinung nach
Kunst und Kultur bei der Inklusion helfen?

Wenn mit Inklusion Beteiligung gemeint ist,
dann ist das fiir eine bestimmte Gruppe sehr
interessant. Wichtig sind aber immer Ankniip-
fungspunkte an die Lebenswelten der Ge-
fliichteten. Das kann zum Beispiel sein, dass
man ihnen mithilfe von Projekten ermdglicht,
die Sprache auf eine andere Weise zu lernen. Es
hilft auch, die Welt der Menschen zu zeigen, so
wie sie ist. Das muss nicht immer nur Krieg, son-
dern kann auch Kalligrafie sein. Wenn man die
Welt der Menschen zeigt, muss man als Pro-
jektleitung damit klarkommen, dass vielleicht
etwas ganz anderes dabei herauskommt, als
man es sich vorher vorgestellt hat.

Es konnte auch sein, dass wir, die gefliichtet
sind, euch Geschichten erzahlen, warum ihr fiir
unsere Flucht verantwortlich seid. Was hat eure
Vergangenheit mit unserer Zukunft zu tun? Wie
seid ihr im Westen dafiir verantwortlich, was

in vielen Teilen der Welt zu solchen Umstanden
fiihrt, dass Menschen fliichten? Kunst kann dabei
behilflich sein, einen Zugang zu solchen Themen
zu schaffen. Kunst kann helfen, eine ehrliche
Debatte zu fiihren, warum es Flucht iiber-
haupt gibt.

Fiir viele, die noch kein Deutsch sprechen,
ist die Kunst auBerdem eine Sprache, iiber

die sie sich mitteilen kdnnen. Es ist eine
Méglichkeit, FuR zu fassen und sich auszu-
driicken. Sich als Subjekt und nicht immer
nur als Objekt zu fiihlen.

Es gibt im Kulturbereich auch Mdglichkeiten,
Geld zu verdienen, einen Job zu finden. Warum
sollte das fiir Fliichtlinge nicht mdglich sein?

Wie stehst du dazu, wenn Flucht in
kiinstlerischen Projekten thematisiert wird?

Da bin ich vielleicht stark durch meine eigene
Biografie gepragt, aber ich denke, natiirlich
muss Flucht Thema von Kunst sein. Aber mit
welchen Akzenten, ist die Frage: Wollen wir
voyeuristisch das Leid von anderen sehen und
zeigen, wie sehr wir helfen?

Generell muss man immer auf die Wiinsche
der Beteiligten achten. Die Jugendlichen
miissen nicht immer ein Theaterstiick zum
Thema Heimat machen. Die wollen auch mal
was zu Liebe oder FuBball machen. Natiir-

lich beschaftigen sich die Jugendlichen mit all
diesen Themen. Ich habe letztens in der Bahn
erst wieder gehort, wie ein Kind seiner Mutter
auf Arabisch erklart hat, dass das Bezirksamt die
Wohnungssuche erschwert. ,Bezirksamt” - kein
deutsches Kind weil3, was das ist. Also ja, das
gehort zur Lebenswelt der jungen Gefliichteten
dazu. Aber die Frage ist doch: Wer gibt diese
Themen in kiinstlerischen Projekten vor? Sind
das weilRe Deutsche, die keine Ahnung haben,
wie es ist zu fliehen? Oder sind es selbst Ge-
fliichtete, die das gemeinsam mit Jugendlichen
erarbeiten? Fiir Neuangekommene ist es oft em-
powernd mit Menschen in Kontakt zu kommen,
die selbst einmal gefliichtet sind.

Um nachhaltig kulturelle Projekte mit Gefliichte-
ten zu machen, miissen wir sie wirklich beteili-
gen und sie als Expert*innen sehen. Dann miis-
sen wir ihnen auch die Mdglichkeit geben, ihre
eigenen Themen zu setzen. Ob das Liebe, FulRball
oder Krieg ist, miissen sie selbst bestimmen.



Was ratst du allen, die Projekte mit
Gefliichteten machen?

Fragt euch ehrlich, warum ihr das machen
wollt. Fragt euch, wen ihr von Anfang mit ins
Boot holt, bevor ihr ein fertiges Konzept habt.
Nutzt Fliichtlingsgruppen nicht nur als Tank
fiir Teilnehmende, sondern als Koordinator*in-
nen, Expert*innen und so weiter. Ruft nicht
nur an, wenn ihr zehn Madchen mit Kopftuch
braucht, sondern ruft vorher an und schatzt das
wert, was sie an Kontakten und Wissen mitbrin-
gen. Es ist fast eine Beleidigung, wenn man mit
fertigen Projekten kommt - es ist, als wiirde

man sagen: ,Wir sind so schlau und wissen, was
Fliichtlinge brauchen.” Das ist nicht wertschat-
zend!

Fragt euch warum, wo und mit wem? Ist es
sinnvoll, dass es inklusiv ist, oder konnt ihr
einen geschiitzten Raum bieten? Dann muss es
aber ein echter geschiitzter Raum sein mit Kiinst-
ler*innen mit entsprechenden Erfahrungen.

Ihr miisst Macht abgeben. An jedem Theater
gibt es nur einen Intendanten, also muss jemand
den Stuhl freigeben. Jemand muss die Projektlei-
tung abgeben, Geld abgeben! Zu sagen, Teilhabe
ist wichtig, aber nichts frei geben, geht nicht!
Das ist dhnlich wie bei der Gleichberechtigung
der Frauen. Wenn du Teilhabe ernst nehmen
mochtest, musst du dich mit den Konsequenzen
auseinandersetzen und dich fragen: Will ich das
oder nicht?

www. b-umf.de

Ich als politisch interessierter Mensch kann mir
nicht vorstellen, dass es unpolitische Kunst gibt.
Das wird aber manchmal suggeriert. Ich wiirde mir
wiinschen, dass mehr Kiinstler*innen dazu stehen,
dass ihre Kunst politische Inhalte hat. Denn wir
reden hier {iber einen Bereich, der hochpolitisch
ist. Seien es Fluchtwege, Fluchtursachen oder
Umstdnde, in denen Gefliichtete leben.

Seht Gefliichtete nicht nur als Gruppe, son-
dern schaut genauer hin: Welche Klassenkampfe
finden in den Herkunftsldandern statt? Welche
Auseinandersetzungen gibt es hier?

Doch uns hat die Bundestagswahl auch gezeigt:
Wenn man immer nur eine Gruppe in den Fokus
nimmt, hat das seltsame Folgen. 1 Million Gefliich-
tete bei 82 Millionen Einwohnern ist nichts. Im
Libanon ist jede vierte Person ein Fliichtling, da
konnte ich verstehen, wenn sie sich beschweren.
Immer geht es nur um Fliichtlinge, egal ob gut
oder schlecht. Wir verbeilen uns in dieses Thema.
Mir wére es lieber, wenn wir {iber Menschen reden,
die wenig Geld haben oder alleinerziehend sind.
Das konnen Gefliichtete sein oder auch nicht.

Kunst kann helfen, Rdume zu schaffen, um Be-
gegnungen zwischen Menschen zu ermdglichen,
die sich nicht kennen aber etwas gemeinsam
haben. Und das wiinsche ich mir: dass wir
durch die Kunst in den Austausch kommen.

Vielen Dank fiir das Gesprach!

Mohammed Jouni ist Sprecher der politischen Selbstorganisation
.Jugendliche ohne Grenzen®. AufRerdem setzt er sich als Vorstand des
Bundesfachverbands unbegleiteter minderjahriger Fliichtlinge (BumF)
und im Berliner Landesbeirat fiir Integrations- und Migrationsfragen fiir
die Rechte (junger) Gefliichteter ein.

www.jogspace.net

www. berlin.de/lb/intmig/integrationsbeirat
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2.2 , Kulturelle Bildung muss sich den
Bediirfnissen der Jugendlichen anpassen”

Ein Gesprach uber Partizipation und Empowerment
mit Patrizia Birkenberg und Qasem Heidary

(beide LABYRINTH)

Gefiihrt von Agnes Nahm, LKJ Baden-Wiirttemberg

Patrizia*, was ist LABYRINTH?

Patrizia (PB): LABYRINTH ist ein lebendiger
Organismus, eine Initiative, die sich {iber die
letzten fiinf Jahre anhand der Bediirfnisse der
Jugendlichen entwickelt hat. Inhaltlich geht
es bei uns um nachhaltige und integrative
Kulturarbeit mit jungen Menschen, die zu uns
nach Stuttgart gekommen sind. Das sind viele
gefliichtete Jugendliche, Migranten, Stuttgarter
Schiiler, aber auch Nachbarn - insbesondere
beim Festival. Es ist eigentlich iiber die Kunst
ein Weg zur gelebten Integration. Wir mochten
so Fragen wie ,Wie kdnnen wir gemeinsam hier
leben?” mit Mitteln der Kunst begegnen.

Welche Angebote bietet
LABYRINTH fiir Jugendliche?

PB: Wir haben drei Kernprojekte: LABYRINTH
Theater, LABYRINTH Festival
und das LABYRINTH Ensemble.

Entstanden ist alles aus LABYRINTH Theater.
Hier verfolgen wir das Ziel, gemeinsam ein
Musiktheaterstiick zu entwickeln: In einem
gemeinschaftlichen Prozess, in dem jeder sei-
nen eigenen Raum bekommt, werden einzelne
Szenen gestaltet. Wir haben also ein Szenen-
modell, bei dem jede und jeder Jugendliche
sagen kann, ich mochte gerne dies oder das auf
die Biihne bringen. Ein besonderer Fokus liegt

dabei auf Partizipations- und Entfaltungsmog-
lichkeiten der Teilnehmenden sowie auf trau-
mapddagogischer Sensibilitdt von Seiten der
unterrichtenden Kiinstler. Somit ist LABYRINTH
Theater ein Projekt, das ganz stark die einzel-
nen Persdnlichkeiten in den Mittelpunkt stellt.
Das findet in einem geschiitzten Rahmen statt,
in dem es auch darum geht, {iber die Kunst die
Sprache zu lernen, anzukommen, Selbstvertrau-
en zu gewinnen und Anerkennung durch das
Biihnenstiick zu erfahren.

Wir haben gemerkt, dass es fiir die Jugendli-
chen nicht so einfach ist, einen langen Pro-
zess durchzuhalten. Sie brauchen dafiir immer
wieder eine soziale Basis. Die jungen Menschen
kommen aus vielen verschiedenen Landern. Der
ganze Prozess vom ersten Kennenlernen bis zur
Auffiihrung ist klar strukturiert, wir haben drei
Phasen und fahren viermal gemeinsam weg. Die
erste dieser Ausfahrten ist gleich zu Beginn des
Projekts; wahrend der zweiten Ausfahrt gibt es
dann Szenengesprache, in denen es darum geht,
herauszufinden, was das Anliegen jedes einzel-
nen Jugendlichen ist. Kurz vor den Auffiihrungen
werden die Szenen auf einer intensiven Proben-
ausfahrt zur Vollendung gebracht. Bei der Ab-
schlussausfahrt reflektieren wir die gemeinsame
Zeit und sprechen dariiber, wie es nach der Auf-
fiithrung fiir jeden Einzelnen weitergehen kann.
Fiir manche ist es dann zu Ende, fiir manche ist

* Mit den Interviewpartnern wurde vor dem Interview besprochen, dass sie sich mit der Interviewenden duzen [Anm. der Redaktion].



es aber erst der Anfang - zum Beispiel um bei
LABYRINTH Festival einzusteigen.

Wie kdnnte es denn weitergehen?

PB: Wenn neue Jugendliche zu uns kommen,
machen sie normalerweise erst mal bei LABY-
RINTH Theater mit. Das dauert ein Jahr. Danach
konnen die Jugendlichen bei LABYRINTH Festival
mitmachen, was fiir sie die zweite Stufe ist. Im
ersten Jahr geht es bei LABYRINTH Theater vor
allem um Sprache lernen, ankommen, Sicherheit
gewinnen. Im zweiten Jahr beim Festival geht
es dann um gelebte Integration, Freunde finden
und Wurzeln schlagen. Das LABYRINTH Ensemble
fordert selbstwirksames Handeln und die Reali-
sierung eigener Projekte. Hauptbereiche sind die
LABYRINTH Showgruppe, Ehemaligenarbeit und
die Befdhigung, selbst Gruppen anzuleiten.

Beim Theater sind es bis zu 14 Jugendliche,
beim Festival konnen es deutlich mehr sein,
maximal aber 35. Wir arbeiten bei allen Pro-
jekten kunstsparteniibergreifend, da wir das
vielfaltige Potenzial der interdisziplindren Zu-
sammenarbeit der Kiinste fiir die interkulturelle
Arbeit erkannt haben.

Es ist einfach so, dass manche sich eher im Fi-
gurenspiel wiederfinden, ein anderer merkt, die
Musik ist ,seins”, und der/die Nachste tanzt
besonders gern.

Was macht ihr bei LABYRINTH Festival genau?

PB: Es geht darum, in der groRen Gruppe ein
StraBenkunstfestival zu organisieren und

zu gestalten. Einerseits geht es beim Festi-

val um die Gestaltung der Stral3e im Visuellen.
Andererseits geht es aber auch ums Inhaltliche:
eigene kiinstlerische Performances, Auftritte

von eingeladenen professionellen Kiinstlern und
Austausch mit anderen sozialen Projekten. Die
Teilnehmenden sind dazu aufgefordert, mit den
Kiinstlern und den Vertretern der Projekte in den
Dialog zu treten. Auch die Nachbarn werden beim
Festival mit eingebunden. Sie sind zum einen

als Festivalhelfer aktiv oder auch bereits schon
bei der Vorbereitung mit dabei und helfen in den
Werkstdtten bei der Gestaltung und Anfertigung
der StralRendeko mit.

Den geschiitzten Rahmen im Festival hat man in
seiner Kleingruppe. Jeder Jugendliche entschei-
det sich fiir eine Kunstsparte, und dann proben
vier bis fiinf Kleingruppen in ihren Sparten par-
allel. In der GroRgruppe gibt es dann anschlie-
Rend ein schauspielerisches und musikalisches
Angebot.

Neben LABYRINTH Theater und LABYRINTH
Festival gibt es noch angrenzende Bereiche,
etwa das Café Belmik, ein Lern- und Begeg-
nungsort. Es gibt ein Werkstattangebot, in dem
der Kostiim- und Biihnenbau fiir das Theater
gemacht wird. Und in diesem Jahr gibt es noch
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ein Upcycling-Projekt im Fahrrad-Bereich. Es gibt
auch noch den Bereich Fort- und Weiterbildung,
in dem es viel darum geht, wie man {iber Kunst
die Sprache lernen kann. Da werden wir derzeit
immer wieder fiir Workshops gebucht.

LABYRINTH Ensemble haben wir dieses Jahr
etabliert, die dritte Stufe im 3-Stufen-Modell
von LABYRINTH. Hier liegt der Fokus besonders
auf Teilnehmenden, die schon langer dabei sind
und eigenverantwortlich Projekte auf die Beine
stellen mochten. Die LABYRINTH Showgruppe
erarbeitet Performances fiir die immer mehr
angefragten Gastspiele. Die Gestaltung der Shows
vom Thema iiber die Einstudierung bis hin zur
Durchfiihrung bzw. Auffiihrung liegt dabei ganz
in der Verantwortung der Jugendlichen.

Qasem, welche Angebote von
LABYRINTH hast du schon wahrgenommen?

QH: Ich habe schon beim Theater mitgespielt
und mache jetzt ganz viel Musik bei LABYRINTH
Festival und in der Showgruppe. Im Iran habe ich
Musik gelernt, aber ich durfte dort nicht einfach
das spielen, was ich wollte. Hier darf ich aber
alles zeigen, was zu mir gehort. Als ich hierher-
gekommen bin, konnte ich kein Deutsch, jetzt
schreibe ich selbst Texte und Lieder.

Wenn man einmal zu LABYRINTH kommt, dann
geht man nicht mehr weg. Ich habe vor kurzem
mit meiner Ausbildung zum Altenpfleger angefan-
gen, und es war teilweise echt schwierig, es zeit-
lich hinzubekommen. Aber ich habe eine Ldsung
gefunden: Wir arbeiten im Schichtbetrieb, und ich
habe mit meinen Kollegen ausgemacht, dass ich
freitags immer Friihschicht habe. Dann kann ich
mich trotzdem noch bei LABYRINTH einbringen.

Wie lange machst du
schon bei LABYRINTH mit?

QH: Seit einem Jahr und drei Monaten. Seit zwei
Jahren bin ich in Deutschland und Deutsch habe
ich bei LABYRINTH gelernt. In der Schule war
Deutsch fiir mich wirklich sehr schwierig, und ich
konnte nicht schreiben. Die Worte habe ich nicht
verstanden. Aber jetzt verstehe ich

fast alles.

PB: Jetzt kannst du schon
~Aber bitte mit Sahne” singen.

Qasem (lacht): Genau.
PB: Er wollte unbedingt ein deutsches Lied sin-

gen. Aber zusammen mit Joe, dem Musikpdadago-
gen, hast du den Text umgeschrieben, Qasem.



QH: Ja, Joe hat gefragt, wie ich im Iran singe.
Ich habe ihm dann ein paar Lieder gezeigt und
tibersetzt. AuRerdem haben wir {iber Politik und
Religion im Iran oder in Afghanistan gespro-
chen. Fiir ,Aber bitte mit Sahne” haben wir dann
zusammen die Strophen umgeschrieben, zum
Beispiel ,Sie treffen sich tdglich bei Kandis und
Chai”.

Worauf freust du dich am meisten,
wenn du zu LABYRINTH kommst?

QH: Ich freue mich immer sehr auf die Leute hier,
Patrizia und das ganze Team und die anderen Teil-
nehmenden. Ich darf hier meine Meinung sagen.

Patrizia hat erzdhlt, dass ihr in den
Projekten immer viel mitbestimmen kdnnt.
Du hast selbst ja schon bei LABYRINTH
Festival mitgemacht - wie lief das da?

QH: Die Kiinstler haben uns gefragt, in welcher
Gruppe wir sein mochten. Zuerst hatte ich ge-
sagt, dass ich in einer Band sein mochte. Und ich
durfte auch Musik machen, aber zusatzlich habe
ich noch Schauspiel gemacht, als Pantomime und
mit einer selbst gebauten Maske. Ich habe viele
meiner Ideen einbringen diirfen.

Ich wollte hier bei LABYRINTH mitmachen, weil
ich friiher nicht einfach das sagen durfte, was
ich wollte. Da war so viel Macht und Gewalt. Hier
darf ich alles machen und mitentscheiden. Das
ist ganz besonders bei LABYRINTH.

Im Iran bin ich auf eine private Schule gegangen
und habe Musik gelernt. Aber Theater habe ich
hier zum ersten Mal gespielt. Im Iran darf man
nicht einfach Theater spielen. Das ist schwierig.
Hier spiele ich Theater, weil jeder viele Charak-
tereigenschaften hat, und das will ich zeigen.

Und warum machst du Musik?

QH: Musik ist ein Teil von meinem Leben. Wenn
ich spreche, verstehen mich die Leute noch
nicht. Aber wenn ich singe, verstehen sie mich
besser. Durch LABYRINTH habe ich mich sprach-
lich auch verbessert, und ich bin sogar ein klei-
nes bisschen berithmt! Ich wurde schon auf der
StraRe angesprochen, obwohl ich die Frau nicht
kannte - aber sie kannte mich, weil ich auf der
Biihne war. Das macht mich stolz.

Patrizia, wie kommt es, dass ihr mit
Jugendlichen, die gefliichtet sind, arbeitet?

PB: Die Idee zu LABYRINTH ist 2012 im Rahmen
meines Studiums entstanden, beziehungsweise

in einem Studienprojekt. Ich kam kurz davor aus
Brasilien zuriick, wo ich in einem Musikthea-
ter-Projekt gearbeitet hatte. In Stuttgart ist mir
dann wieder aufgefallen, wie viele Privilegien ich
hier habe. Ich darf an der Musikhochschule stu-
dieren und iibe acht Stunden am Tag; gleichzeitig
bekommt man in den Medien mit, was in der
Welt alles passiert. Und da kam mir die Idee, dass
ich benachteiligten Jugendlichen den Zugang

zur Musikhochschule ermdglichen mochte. Ich
wollte schauen, wie Jugendliche einen Zugang zu
Bildung finden kdnnen und wie sich diese elitdre
Ausbildungsstdtte 6ffnen kann. Und auf der
Suche nach der Zielgruppe - ich hatte eigentlich
an eine Brennpunktschule gedacht - stellte ich
fest, dass ich seit drei Jahren gegeniiber der zen-
tralen Anlaufstelle fiir unbegleitete gefliichtete
Jugendliche lebte.

Die Unterkunft ist fiinf Minuten von der Musik-
hochschule entfernt. Das war der Impuls dafiir,
dass ich gefliichtete Jugendliche und ein kiinstle-
rischen Team von der Musikhochschule zusam-
menbringen wollte. Mir wurde gesagt, dass ich
das gleich vergessen kann, dass es nicht funktio-
niert. Das hat mich aber umso mehr angespornt.
Es war natiirlich schwierig. Unser Gliick war,

dass ich nicht von vornherein gesagt habe: ,Wir
machen ein Theaterstiick und wir spielen Shake-
speare.” Sondern der Prozess war offen. Wahrend
des Projekts haben wir gemerkt, wir brauchen
erst mal eine gemeinsame Sprache in Sachen von
Musik und Kultur.

Wir sind mit den Jugendlichen zu verschiedenen
Veranstaltungen gegangen, um zu sehen, welche
Angebote es hier im Raum Stuttgart gibt und
welche Inhalte die Biihne und das Theater in un-
serem Kulturkreis vermitteln konnen. Anhand der
Bediirfnisse und Interessen der Teilnehmenden ist
so das Szenenmodell entstanden, die Grundstruktur
fiir alle folgenden LABYRINTH-Theater-Projekte.
Schon sehr friih haben wir festgestellt, dass die
Ausfahrten essenziell sind, um eine soziale Basis
in der Gruppe zu finden. Hier lernen sich Team und
Teilnehmer auf einer viel personlicheren Ebene
kennen, als das in den Unterrichten moglich ware.
Um die soziale Stabilitat der Gruppe und des Teams
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zu fordern, bieten wir inzwischen traumapadago-
gische Forthildungen fiir das Team an. So sind im
Laufe des Projekts immer mehr Themenbereiche
dazugekommen, weil wir uns immer anhand der Be-
diirfnisse der Jugendlichen weiterentwickelt haben.

Welches Bild hast du von Jugendlichen
und mit welcher Haltung begegnest du ihnen?

PB: Bei dem Bild gehe ich von mir selbst aus. In
meiner Jugend waren mir Theaterprojekte und mein
Orchester wahnsinnig wichtig. Der soziale Zusam-
menhalt und auch der kiinstlerische Ausdruck in
dieser Umbruchzeit, in der man sich neu sucht, in
der man nach eigenem Ausdruck ringt und schaut,
was die Kunst in dieser Phase bieten kann. Das war
mein Ausgangspunkt fiir LABYRINTH. Was unsere
Projekte auszeichnet, sind die Erlebnisse, die auf
einer tieferen Ebene sind, die sich wirklich an den
Interessen der Jugendlichen orientieren. Wie kann
aus der Verbindung dessen, was ein Jugendlicher
oder ein junger Erwachsener mitbringt, und dem,
was es hier gibt, etwas entstehen? Daher war
schnell klar, dass wir in Kleingruppen arbeiten
missen.

Und wie sieht das ganz konkret aus?

PB: Ich habe ein schines Beispiel: Wir hatten ei-
nen Jugendlichen, der in der Wiiste im Sudan groR
geworden ist. Er hatte nie das Ziel, nach Deutsch-
land zu kommen, aber sein Wiistenstamm hatte
sich verlaufen und er ist in Libyen gelandet. Dort
gab es so viele Konflikte, dass er weiter ist und
irgendwann ans Meer kam. Dort hieR es, wenn er
ins Boot steigt, kommt er nach Europa. Er war nie
in der Schule, er wusste nichts von Europa. Er hat
die Uberfahrt iiberlebt und ist von Italien weiter
nach Deutschland gekommen.

In seiner Theaterszene wollte er von seiner Hei-
mat erzdhlen und {iber die verschiedenen Welten.
Er wollte den Stocktanz zeigen, den er in der
Wiiste immer getanzt hat. Unsere Musiker haben
den Rhythmus recherchiert, haben sich mit ihm
Videos angeschaut. Sie haben die Musik gefunden
und er hat den Tanz auf der Biihne vorgefiihrt.
Sein Stock war gleichzeitig ein Putzbesen. Und es
ging darum: Jetzt bin ich hier gelandet und muss
die Kehrwoche machen. Ich habe plotzlich sieben
Wochentage und eine klare Struktur von morgens
bis abends. Vorher habe ich mit Sonne, Mond und
Sternen gelebt. In so einer Szene sieht man sehr
schon, wie so eine Begegnung zwischen Jugendli-

chen und Kiinstlern stattfindet. Dass nicht nur die
Jugendlichen von uns lernen, sondern vielmehr
dass es ein gemeinsames Lernen ist. Ich denke,
ich habe mehr von ihnen gelernt als sie von mir.

Wie beginnt ihr mit einem neuen Projekt:
Schlagt ihr den Jugendlichen ein Konzept vor
oder seid ihr inhaltlich ganz offen?

PB: Das ist unterschiedlich, je nach Projekt. Bei
LABYRINTH Theater bekommen sie zundchst Un-
terricht in allen Kunstsparten. Sie diirfen erst mal
alles erleben. Meistens hat der Unterricht einen
Fokus auf Sprachvermittlung, beispielsweise ,Wie
kann ich das Singen-Uben mit dem Lernen der
Sprache verkniipfen?”,

Machen Sprachlehrer
den Unterricht oder Kiinstler?

PB: In erster Linie sind es Kiinstler, ja, aber bei
uns sind Kunst und Spracherwerb eng verbunden.
Ich habe in meinem Studium gelernt, Musik mit
Sprache und Bewegung zu verkniipfen.

Unser Ansatz am Anfang des Projekts ist es, dass
die Jugendlichen ein breites Angebot aus ver-
schiedenen Kunstsparten wie Gesang, Rhythmik,
Tanz, Figurentheater, Sprechkunst und Schauspiel
bekommen. Wir haben auch ganz klare Rituale,
beispielsweise Anfangs- und Abschlussrituale.

Im Prozess selbst gibt es sehr unterschiedliche
Phasen - besonders Wert legen wir darauf, dass
sich die Jugendlichen selbst einbringen kdnnen.
Im Tanzunterricht gibt es z. B. immer einen Zeit-
raum, in dem jeder etwas vortanzen kann, das die
anderen nachtanzen kdnnen.

Der Unterricht besteht aus unterschiedlichen
Bausteinen. Am Anfang geht es erst mal um das
Schulen der Wahrnehmung: der Korperwahrneh-
mung, der Gruppenwahrnehmung. Das braucht
man natiirlich alles fiir die Bithne nachher,
genauso wie fiir den Spracherwerb. Die deutsche
Sprache zu lernen riickt von allein immer wieder
in den Vordergrund und wir haben uns viel damit
befasst.

QH: Néachstes Jahr machst du einen Deutschkurs,
Patrizia. Dein Kurs ware nicht langweilig.

PB: Ich glaube, das spielerische Element ist ein-
fach auch ganz wichtig beim Sprachelernen. Beim
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gemeinsamen Spielen lernt man oft von ganz
allein. Wir haben auch einmal mit Zungenbre-
chern in verschiedenen Sprachen gearbeitet. Und
da merkt man dann, wie lange man als Deutsche
braucht, bis man etwas Leichtes auf Arabisch
sagen kann. Damit bekommen die Jugendlichen
eine Legitimation dafiir, dass sie Zeit brauchen,
um Deutsch zu lernen. Sprechen soll einfach
Spald machen.

Habt ihr bei LABYRINTH Theater
nur Jugendliche, die erst vor kurzem
hier angekommen sind?

PB: LABYRINTH Theater richtet sich eigentlich
an Jugendliche, die neu ankommen. Wir hatten
und haben immer wieder die Diskussion, ob es
vielleicht moglich ware, die Gruppe zu 6ffnen.
Wir kdnnen aber nur 14 Jugendliche aufneh-
men. Und wenn sie neu ankommen und alle die
Sprache nicht kdnnen, fiihlen sie sich manchmal
sicherer, als wenn zwei dabei sind, die schon per-
fekt Deutsch sprechen kdnnen. Deswegen haben
wir gesagt, es ist in dem Kontext schon genug.
Daher kommt der Kontakt mit einheimischen Ju-
gendlichen erst im zweiten Schritt, etwa im Café
Belmik oder bei LABYRINTH Festival.

Wir versuchen, den Unterricht auf Deutsch zu
machen. Aber wenn es wichtige Sachen sind,

dann werden die schon auch mal fiinffach {iber-
setzt. Beim dritten Durchgang von LABYRINTH
war es dann maglich, dass wir Ehemalige dabei
hatten, die in alle Sprachen iibersetzen konnten.
Aber es ging einige Male hin und her und hat ein
bisschen gedauert.

Warum, glaubst du,
funktioniert es bei euch so gut?

PB: Ich glaube, ein Punkt ist, dass sich LA-
BYRINTH mit den Bediirfnissen der Menschen
entwickelt hat. Meiner Meinung nach funktioniert
es nicht, wenn man den Jugendlichen etwas
tiberstiilpt. Es muss geschaut werden: Wo stehen
wir derzeit? Wer sind die Menschen, die hier neu
ankommen? Wo konnen wir uns annahern, und
wo und wie finden wir die gemeinsame Briicke?
Und es gibt immer wieder Punkte, an denen wir
merken, dass die Briicke noch gar nicht gebaut
ist. Dass wir noch nach dem Weg suchen miissen,
wo wir die Briicke bauen konnen.

Auch verstehen wir Integration als einen Prozess,
der nicht einseitig sein kann. Es kann nicht
heilen: Du musst dich hier integrieren. Meiner
Meinung nach miissen wir schauen, dass wir es
zusammen schaffen und die Integration als einen
lebendigen gemeinsamen Prozess begreifen.




Wir haben im Team Kiinstler dabei, die selbst
Fluchterfahrung haben. Diese bringen noch mal
ganz andere Vermittlungsaspekte und Perspekti-
ven in die padagogisch-kiinstlerische Arbeit.

Allerdings ist die Finanzierung immer so eine
Sache. Wir sind fiinf Jahre lang ohne siche-

re Finanzierung gestartet, was auf Dauer sehr
kraftezehrend ist. Deswegen pausieren wir mit
dem bisherigen, sehr umfassenden Konzept von
Theater, bieten aber die kompakte Variante LABY-
RINTH Theater Spezial an. Wir sind gespannt, wie
das Umfeld reagiert. Alle finden unser Konzept
super. Viele Forderer sagen aber, dass insbeson-
dere das Festival in die Offentlichkeit ausstrahlt,
und wollen deswegen nur noch das Festival
finanzieren. Somit ist es schwieriger, eine Forde-
rung fiir das Theaterprojekt zu bekommen.

Was ist das Wichtigste
an LABYRINTH fiir dich?

PB: Die Kunst als Mittel fiir die Begegnung ist fiir
mich ein ganz wesentlicher Faktor. Wichtig ist
auch, dass LABYRINTH ein lebendiger Organismus

bleibt, dass es sich wirklich gemeinsam entwi-
ckelt. Es geht nicht darum, dass wir bei LABYRIN-
TH Sachen umsetzen, die Stiftungen gern sehen.
Sondern dass wir das umsetzen, wofiir Bediirf-
nisse da sind und wo im besten Fall Stiftungen
vielleicht ihre Forderkriterien anpassen.

Fiir mich ganz personlich sehr besonders ist, zu
erfahren, dass es moglich ist, einen neuen Weg
zu gehen, wenn man seine Fragen an die Welt
angeht, und dass man gemeinsam diskutiert

und hinterfragt. Aber solche gesellschaftlichen
Herausforderungen sind nur durch einen gemein-
schaftlichen Weg moglich zu bewiltigen.

Und fiir dich, Qasem?

QH: Es macht viel Spal} hier bei LABYRINTH.

Im Iran habe ich Musik machen gelernt und

hier kann ich es zeigen. Hier kann ich spielen,
singen, Lieder schreiben und ich darf ich selbst
sein. Wenn man einmal ins LABYRINTH reingeht,
kommt man nicht wieder raus (lacht).

Vielen Dank und Merci.

Patrizia Birkenberg hat elementare Musikpadagogik an der Musikhoch-
schule Stuttgart studiert. Seit 2012 leitet sie die Initiative LABYRIN-
TH - nachhaltig integrative Kulturarbeit in Stuttgart. Zudem ist sie in
der Bildungsarbeit in Form von Fortbildungen und Vortragen aktiv und
arbeitet als Musikpadagogin vorwiegend mit Jugendlichen.

www. labyrinth-stuttgart.de

Qasem Heidary ist seit 2016 euphorischer Teilnehmer bei LABYRINTH
Festival. Als begnadeter Sanger und Gitarrist schreibt er Lieder {iber das
Leben im Iran und in Deutschland, iiber die Liebe und iiber Goldfische.
Derzeit befindet er sich in der Ausbildung zum Altenpfleger.

www.labyrinth-stuttgart.de
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2.3 Vielfdltig - kreativ - lebendig
Langjahrige Tanz- und Theaterarbeit mit
Schiiler_innen der Vorbereitungs- und VABo-Klassen

Gordana Ancic, Tanz- und Theaterwerkstatt Ludwigsburg

VIELFALTIG - KREATIV - LEBENDIG ist ein
integratives Tanz- und Theaterprojekt, das die
Tanz- und Theaterwerkstatt (TTW) seit zehn
Jahren mit Vorbereitungsklassen (VKL) in Lud-
wigsburg durchfiihrt.! Die TTW verbindet u. a.
Bildungsarbeit mit kiinstlerischen Prozessen

und hat iiber Jahre hinweg erfolgreich Projekte
initiiert und umgesetzt, die auch einen interkul-
turell-integrativen Ansatz verfolgen.

Das VKL-Projekt der TTW wurde 2006/07 als
Modell entwickelt. Ziel war und ist es, Schii-
ler_innen, die neu nach Deutschland kommen,
mit kiinstlerischen Mitteln das Ankommen und
den Zugang zum (Schul-)Alltag zu erleichtern.

Es ist als Modell nicht neu. Der Fokus liegt nicht
auf einer innovativen Projektkonzeption, die v.a.
ein kiinstlerisch aulRergewohnliches Ergebnis
anstrebt, sondern auf der Einfachheit des Kon-
zepts, der langjdhrigen Erfahrung und gewachse-
nen Kooperationen.

In Vorbereitungsklassen erhalten die Schiiler_in-
nen zundchst eine intensive Sprachférderung,
bevor sie in die Regelklassen wechseln.? Unsere
Projektarbeit unterstiitzt die Sprachvermittlung
durch Tanz und Theater. Im Vordergrund steht
jedoch die Forderung des Gemeinschaftsgefiihls,
die Starkung des Selbstbewusstseins, des Kor-
pergefiihls, der Konzentrations- und Ausdrucks-
fahigkeit.

Projektbausteine
¢ Tanz und Theatervermittlung in der TTW

¢ Projektarbeit, prozessorientiert
und ergebnisoffen

® Zusammenarbeit mit professionellen
und padagogisch erfahrenen Kiinstler_innen

® enge Zusammenarbeit mit den
Schulen (verschiedene Schulformen)

e Auffiihrungsbesuche

¢ langfristig und kontinuierlich
(im ganzen Schuljahr wochentliche
Kurse und Intensivphasen)

In der Projektdauer haben wir, abhangig von der
Finanzierung, unterschiedliche Formate erprobt.
Die Erfahrungen, die wir mit langeren Phasen
gemacht haben, verdeutlichen, dass dies ein
wesentlicher Erfolgsfaktor ist.® Als Erfolg bewer-
ten wir hier die Entwicklung der Schiiler_innen,
das entstehende Vertrauen (zur Klasse, zur
Leitung und insbesondere zu sich selbst), das
Verstandnis dieser Form des ,,Unterrichts” und
die wachsende Freude daran. Die Impulse, die
dadurch von den Schiiler_innen aufgenommen
werden konnen, machen letztlich ein kiinstleri-
sches Arbeiten maglich.

1, vielfaltig — kreativ - lebendig”, ein Projekt mit Vorbereitungsklassen (VKL) der Tanz- und Theaterwerkstatt in Kooperation mit
Kulturwelt e.V. und dem AWO Jugendmigrationsdienst Stuttgart/Ludwigsburg. Partnerschulen: Justinus Kerner Schule (WRS/GEM),
Osterholzschule (GS). ,Vielfalt AusBildung” ist der Projekttitel in den sog. VABo-Klassen (Vorqualifizierungsjahr Arbeit und Beruf

ohne Deutschkenntnisse) an der Oscar Walcker Schule (Berufsschule). Die Eichendorffschule (GS) ist mit ihrer VKL Partnerschule des
TTW-Projekts , Traumspielplatz”. Das vorgestellte Format wird als ,VKL-Projekt” bezeichnet. | 2 Kennzeichen der VKL/VABo-Klassen:

jahrgangsgemischt, unterschiedliches Sprach-/Bildungsniveau, Diversitdt (sozialer und kultureller Hintergrund), Konstellation der
Klasse verdndert sich, d. h. wechselnde Schiiler_innen im Laufe des Schuljahrs, in letzter Zeit mehr Schiiler_innen mit Fluchterfah-
rung | 3 Mit der Bewilligung der Projektforderung durch die Stadt Ludwigsburg und das Land Baden-Wiirttemberg besteht fiir drei
Jahre Planungssicherheit. Bis dahin wurde das Projekt aus Mitteln verschiedener Stiftungen und offentlicher Forderer realisiert.
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Eindriicke aus der Projektarbeit

Vorbereitungsklassen gibt es nicht erst seit der
sogenannten ,Fliichtlingswelle”, auch wenn

dies mit ,Willkommensklassen” oder , Fliicht-
lingsklassen” den Eindruck macht. Kinder und
Jugendliche, die neu in Deutschland ankommen,
zundchst in separaten Klassen zu unterrichten,
kann durchaus in Frage gestellt werden. Den-
noch bietet sich hier die Moglichkeit, mehr als
in Regelklassen auf die besondere Situation der
Schiiler_innen Riicksicht zu nehmen und den
Unterricht flexibler zu gestalten. Ob es Krieg, so-
ziale Not oder berufliche Griinde der Eltern sind
- alle Kinder verbindet, dass sie ihre Heimat
verlassen haben, sich in der neuen Umgebung
zurechtfinden miissen und zusatzlich die Sprache
noch nicht beherrschen.

Die Vorbereitungsklassen, in denen verschiedene
soziale, kulturelle und sprachliche Hintergriinde
zusammenkommen, kdnnen sozusagen als ,Mi-
krokosmos* einer Gesellschaft gesehen werden.
Hier kann ein Erfahrungsraum fiir Toleranz,
Vielfalt und Gemeinschaft gestaltet werden,
das heiflt, ALLE konnen voneinander lernen.
Unsere Theaterpadagogin hat dies als eine ,ganz
verriickte Mischung aus Gymnasialschiiler_innen
und Kindern, die noch nie in der Schule waren”,
bezeichnet.

Der ,,Mikrokosmos” verandert sich

Die verstdrkte Zuwanderung von gefliichteten
Menschen und wie wir die dadurch verander-

te Gesellschaft gestalten wollen, sind Fragen,
denen wir uns alle stellen miissen. Hat sich auch
unser VKL-Projekt verandert?

Im Grunde nicht. Der Ansatz und die Heran-
gehensweise bleiben gleich. Es ist aber spiir-
bar, dass sich unser Projekt in einem anderen
Spannungsfeld bewegt und dass sich der Rahmen
verandert hat. In den Vorbereitungsklassen gab
es schon immer Kinder, die eine Fluchterfahrung
hatten. Aber die Prasenz der Thematik ist starker
geworden.

Der Vorteil, dass in den VKL nicht nur ,Fliicht-
lingskinder” unter sich sind, ist, dass hier
unterschiedliche Erfahrungen zusammenkommen.
Ein Tanzpadagoge beschreibt es so, dass es ,die
Schérfe etwas herausnimmt. Es spielen auch
andere Lebenserfahrungen mit hinein” Dennoch
verbindet alle, dass sie ihr Heimatland verlassen
haben. Dadurch ist eine Verbindung vorhanden,
die es bei integrativen Projekten, die z.B. mit
einheimischen und neu zugewanderten Kindern
arbeiten, nicht gibt.

Eine Veranderung, die in jiingster Zeit spiirbar
ist, ldsst sich mit einem groReren - vermeint-
lichen oder realen - Druck beschreiben. Zum
Beispiel fiir uns als Kultureinrichtung, die

die Fortfiihrung des Projekts sichern mochte.
Initiativen und Forderprogramme haben auf

die Zuwanderung von gefliichteten Menschen
reagiert und zahlreiche (Kultur-)Projekte er-
moglicht. Wie haufig bei Projektforderungen,
fallen erprobte Modelle oft aus neuen Richtli-
nien. Die Fortfithrung des VKL-Projekts ist fiir
uns gerade jetzt besonders wichtig, und wir
wollen bewusst auf Bewdhrtes zuriickgreifen.
Die Verdnderung entsteht durch die wechselnden
Schiiler_innen automatisch. Bei interkulturellen
Projekten scheint auRerdem zunehmend eine Art
~Rechtfertigungsdruck” mitzuschwingen. Diese
sollen stets der - erfolgreichen! - Integration
dienen.

Gordana Ancic ist stellvertretende Geschaftsfiihrerin und Projektleiterin
mit den Schwerpunkten Kulturelle Bildung, Interkultur und Kultur & Al-
ter in der Tanz- und Theaterwerkstatt Ludwigsburg. Sie hat Theaterwis-
senschaft in Erlangen und Kulturmanagement in Ludwigsburg studiert.
Nach Stationen in Berlin und Heidelberg war sie lange als Kulturmana-
gerin und Produktionsleiterin in Stuttgart bei Festivals, Tanztheaterpro-
duktionen der Freien Szene, u.a. mit der Choreografin Nina Kurzeja und
Projekten von Open Music e. V. tatig.

www.tanzundtheaterwerkstatt.de



Kultur agiert nicht auRerhalb der Gesellschaft,
sondern Kulturelle Bildung reagiert auf ver-
anderte Gesellschaften und gestaltet diese
mit. Als Kulturschaffende bewegen wir uns dabei
im Spannungsfeld, dass Kunst und Kultur zur
Verbindung einer Gesellschaft beitragen konnen,
aber kiinstlerische Arbeit nicht allein dem Zweck
dienen kann und darf, gesellschaftliche Heraus-
forderungen und Probleme zu meistern.

Einen (Anpassungs-)Druck scheinen auch die
VKL-Schiiler_innen, bewusst oder unbewusst,
wahrzunehmen. Verstdrkt sehen wir dies in den
VABo-Klassen, in denen vermehrt unbeglei-

tete gefliichtete Jugendliche sind. Aber nicht
nur dort. Sie erleben hautnah, dass Familien

die Abschiebung droht, Unterkiinfte aufgelost
werden und Vertraute plotzlich weg sind. Viele
der Jugendlichen wissen nicht, wie es nach

dem Schuljahr weitergeht. Es wundert nicht,
dass es langer dauert, bis sie sich 6ffnen und
Vertrauen fassen. Gerade dann ist Kontinuitat
duRerst wichtig.

Wir beschreiben diese Unruhe als eine Art
~Angekommensein", jedoch ohne Sicherheit
oder wirkliche Perspektive. Ein kiinstlerisches
Tanz- und Theaterprojekt kann die existenziellen
Fragen nicht losen - und ist auch keine Thera-
pie. Wir miissen uns immer bewusst sein, was
Kunst leisten kann und was nicht. Gerade weil es
kein therapeutischer Ansatz ist, ist es wichtig,
dass auch Kiinstler_innen die Moglichkeit haben,
sich in Reflexionsrunden und Fortbildungen iiber
ihre Erfahrungen auszutauschen.

(Kiinstlerische) Arbeit in Schulklassen ist immer
anspruchsvoll; in den Vorbereitungsklassen
verstdrken sich einige Aspekte, insbesondere
wenn mehr Gefliichtete in den Klassen sind. Fiir
die Projektarbeit bedeutet dies, dass noch mehr
Sensibilitdt erforderlich ist. Fiir die Schiiler_in-
nen wollen wir v.a. regelmaRig ein Zeitfenster

bieten, in dem sie sich frei entfalten und aus-
probieren, ihre Fahigkeiten einbringen kdnnen
- ohne (Leistungs-)Druck. Ein Raum, in dem
sie sich einfach ,wohlfiihlen", eqal wie lange
sie hier sind. In der Hoffnung, dass positive
Erfahrungen sie starken, den Herausforderungen
zu begegnen.

Zeit und Flexibilitat bleiben die wesentlichen
Bausteine unseres Projekts. Die Kiinstler_innen
brauchen einen profunden Schatz an Methoden,
um flexibel reagieren zu kdnnen. Zudem ist eine
differenzierte Beobachtung wichtig - zu spiiren,
was da ist, ohne gleich zu interpretieren. Es ist
wichtig, auf die Einzelnen eingehen zu konnen,
die Namen zu kennen und sie nicht nur als Grup-
pe wahrzunehmen. Manchmal braucht es auch
nur Zeit zum Reden.

Ein offener Prozess bendtigt Zeit. Keine Vorga-
ben zu haben kann auch iiberfordern, und Fragen
kiinstlerisch zu bearbeiten ist fiir viele neu. Die
Kunst ist es, eine Balance zu finden, zu Krea-
tivitat zu ermuntern und doch den Ehrgeiz zu
wecken, ,etwas auf die Beine zu stellen”,

Nur mit Zeit kann Reflexion angestoRen werden,
kann Raum entstehen, um zu begreifen, warum
man was tut und wie sich manches anfiihlt. Im
kiinstlerischen Prozess wird ermutigt, auszupro-
bieren, zu erkennen, dass es mehrere Moglich-
keiten gibt; es konnen Fehler gemacht werden.
Gemeinsame Reflexion am Ende zeigt nicht

nur Wertschatzung, sondern macht den Schii-
ler_innen ihre Erfahrungen und Entwicklungen
bewusst.

Das Schonste ist, wenn wir uns mit der Zeit
nicht so viele Gedanken iiber den Rahmen ma-
chen missen, sondern die Schiiler_innen einfach
als ,ganz normale” Kinder und Jugendliche im
Projekt erleben, so wie sie sind: vielfdltig, krea-
tiv und lebendig.
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2.4 Wurzeln schlagen

Theater mit Fliichtlingskindern und ihren Familien

Sonka Miiller, Theater PATATi-PATATA Reutlingen

Seit Herbst 2014 arbeitet das Theater PATATi-
PATATA regelmdRig mit einem Team aus Theater-
padagogen, Musikern, Bildenden Kiinstlern und
Medienpddagogen in verschiedenen Fliichtlings-
unterbringungen in Reutlingen und Umgebung
sowie mit unterschiedlichen Kooperationspart-
nern.

Von kurzen Theaterferienangeboten fiir Kinder
liber Sprachangebote ,Spielend Sprache lernen”
fiir Erwachsene bis hin zu mehrmonatigen The-
aterprojekten mit Kindern aus den unterschied-
lichsten Herkunftslandern ist alles dabei.

Im Theaterspiel mit Fliichtlingskindern stehen
oft deren Fragen und Erzdéhlungen aus ihrem
Alltag zwischen hier und dort, gestern, morgen
und heute im Mittelpunkt.

Ziel all unserer Projekte ist es, Kindern, Jugend-
lichen und deren Familien auf spielerischem Weg
Einblick in ihre neue Umgebung zu verschaf-
fen, Freude und SpaR in ihrer neuen ,Heimat”
im Spiel und bei gemeinsamen Aktivitdten zu
finden und nebenbei ihre Sprachkenntnisse zu
erweitern. Wir mochten den Kindern im Spiel
Strukturen mitgeben in ihrem wackligen
Umfeld, ihnen einen Ort zum Ankommen,
Vertrauenfinden und Wurzelnschlagen geben.

Einbindung von Familien

In allen Projekten versuchen wir, neben dem
aktiven Theaterspiel mit den Kindern, auch
deren Familien einzubeziehen. Wir geben ihnen
die Moglichkeit, ihre neue Umgebung aktiv zu
erleben und mitzugestalten, in neue Sitten und
Gebrduche einzutauchen. Ein Unterfangen, das
anfanglich nicht immer ganz einfach ist. Unser
hiesiges Verstandnis vom ,Spielen mit Kindern”
existiert in vielen Kulturen so nicht und wirkt
befremdlich. Oft wird dort um Kinder nicht so
ein ,Tamtam” gemacht. Sie sind einfach da und
dabei im Leben der Erwachsenen.

Unsere Erfahrung ist es, dass durch das
Einbeziehen der Eltern in gemeinsame Akti-
vitdaten das Vertrauen wachst: Vertrauen zu
uns als Projektleiter, aber auch Vertrauen in
die unbekannte Umgebung und Neugierde
auf das, was ihre Kinder hier erleben. Eltern
haben oft deutlich weniger Mdglichkeiten, sich
in ihrer neuen Umwelt einzubringen und sich
mit Einheimischen auszutauschen, wéahrend die
Kinder durch Kindergarten oder Schulbesuch, die
Teilnahme in Vereinen oder an Projekten sehr
viel schneller ihren Weg hier finden, Freunde
gewinnen und die Sprache erlernen.




Wir brauchen euch

Unsere Theaterarbeit findet einmal wochentlich
statt. In regelméRigen Abstdnden laden wir
anschlieRend die Eltern ein zu einem ,Tee”,
zeigen ihnen eine kleine Kostprobe aus den ent-
standenen Szenen und bitten um ihre Mithilfe.
Wir brauchen sie beim Schnitzen von Kiirbis-
méannchen, Platzchenbacken, beim Aufschreiben
arabischer Kochrezepte etc.

.Wir brauchen euch”, ein Satz, den viele
Fliichtlinge hier nicht oft horen. Wir versu-
chen ihnen das Gefiihl zu geben: Ohne euch
klappt das nicht hier - nicht mit dem Theater,
aber auch nicht mit dem Ankommen.

Mithilfe geht natiirlich immer gut tibers Kochen
und Essen. Ob gemeinsam Platzchen backen fiir
das Theaterweihnachtsfest, ein Premierenbuffet
»100 Topfe - 100 Geriiche” fiir die Auffiihrung
der Kinder vorbereiten oder einfach ein Grillfest
in der Natur veranstalten. Man konnte auch
sagen: Integration geht durch den Magen.

Ausfliige ins Theater

Immer wieder besuchen wir mit GroR und Klein
Theatervorstellungen. Die Vorbereitung stellt
die erste interkulturelle Herausforderung dar,
denn es gibt viel zu kléren, bevor ,der Vorhang
aufgeht” Hier treffen nicht nur deutsche Ver-
bindlichkeit und Organisationswut auf fremdlan-
dische Spontanitat.

Bustickets und Fahrdienste miissen organisiert,
Fahrpldne studiert und verstanden werden. Auch
Grundlegendes wie ,Was ist eigentlich Theater?
Wie verhadlt man sich da?” muss erkldrt werden.

Gemeinsame Workshops fiir Kinder und Eltern
mit den Musikern des Theaters PATATi-PATATA
im Anschluss an die Vorstellungen bauen viele
Briicken. Musik als Sprache, die alle verstehen
und bei der jeder etwas beitragen kann, ob vom
Balkan, aus Afrika oder arabischen Landern.
Musik spricht viele Sprachen.
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e Mehr zu den Projekten des Theater PATATi-PATATA mit Fliichtlingen unter www.theaterpatati.de




Selber Baume pflanzen — Wurzeln schlagen

Den Wandel der Jahreszeiten und die damit
einhergehende Verdanderung im Leben von
Menschen, Tieren und Pflanzen bei uns machen
wir immer wieder zum Thema - nicht nur auf
der Biihne, sondern auch mit Hacke und Spaten
draufRen in der Natur.

Baumepflanzen als Symbol fiir Wachsen und
Wurzelnschlagen.

Viele Vater blithen auf und strahlen vor Gliick,
wenn sie mit ihren Kindern gemeinsam zu Hacke
und Spaten greifen und tatkraftig zulangen kon-
nen, statt wie so oft in erzwungener Wartehal-
tung passiv auf dem Sofa zu sitzen. ,Endlich tue
ich mal was Sinnvolles”, so ein serbischer Vater.
Beim Pflanzen wird gefachsimpelt tiber Holzar-
ten, Pflanzen, iiber Ernte und Anbaumethoden.
Wo die gesprochene Sprache nicht reicht, wird
mit Handen und FiiRen gestikuliert. Man kommt
eben miteinander ins Gesprach.

Fazit: Spontanitit, das Leben im Moment

Wahrend drei Jahren Theaterarbeit mit gefliich-
teten Menschen lernen wir immer mehr, den
Moment zu schatzen, uns immer wieder Uber-
raschen zu lassen von neuen Gegebenheiten

(wer kommt? Wer nicht? Wer ist noch da? Wer
umgezogen? etc.). Wir lernen, dass Planungen
iiber Wochen oder Monate schwer méglich
sind, denn der Augenblick verkdrpert die
Basis der derzeitigen Lebenssituation unserer
Teilnehmer.

Kiinstlerisch entscheiden wir uns daher haufig
fiir das Medium Film und Fotografie. So kon-
nen spannende Improvisationen und Szenen in
Momentaufnahmen festgehalten werden. Sollte
jemand nicht weiter beim Projekt teilnehmen
konnen, konnen live gespielte Szenen mit Video-
und Fotoaufnahmen erganzt und kombiniert
werden. Diese kiinstlerische Form entspannt den
Arbeitsprozess, wenn man auf eine Auffiihrung
hinarbeitet, von der man nicht weil3, wer dann
noch dabei sein wird.

Trotz vieler Unwigbarkeiten sind wir der Uber-
zeugung: Dranbleiben lohnt sich. Durch regel-
maRige Projektarbeit kann man einen Fixpunkt
setzen im Chaos drum rum. Es gilt, flexibel zu
sein, immer bereit, den Nachmittag, den Aus-
flug, das Projekt neu zu gestalten, zu verdandern,
zu modifizieren, anzupassen. Dann kann man
unglaublich viel erfahren, erleben und erreichen
- eben gemeinsam Wurzeln schlagen.

Sonka Miiller ist seit 1993 die kiinstlerische Leitung des Theaters
PATATi-PATATA. In diesem Rahmen ist sie als Schauspielerin, Regisseurin
und Theaterpddagogin tdtig. Ihre Schwerpunkte liegen auf Kinder- und
Jugendtheaterproduktionen sowie auf der Leitung von interkulturellen
Projekten. Studiert hat Sonka Miiller in Paris und Berlin.

www.theaterpatati.de
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2.5 Offen fiir das Umfeld

Das Junge Ensemble Stuttgart und

seine neuen Nachbarn

Christian Schénfelder, Junges Ensemble Stuttgart

Die Kooperation des Jungen Ensembles Stuttgart
mit der Fliichtlingsunterkunft Haus Martinus ist
kein ausgereiftes Projekt mit schlagkraftigem
Titel, sondern gelebte Nachbarschaft, deren
Inhalte sich immer wieder dndern. So wie sich
die Lebensrealitit fiir die Gefliichteten immer
wieder dndert.

Auch das JES-Ensemble stand nach der Som-
merpause 2015 vor der Frage, wie es reagieren
sollte auf die immense Herausforderung neu
zuziehender Menschen. Als Theater setzen wir
uns selbst den Anspruch, auf Lebensrealitdten
unseres Publikums reagieren und dazu Utopien
entwickeln zu wollen. Zu diesem Publikum ge-
horen im Falle des JES alle jungen Menschen,
die im GroRBraum Stuttgart leben, ganz gleich
wann sie, ihre Eltern oder GroReltern hier-
hergekommen sind und wie gut sie Deutsch
sprechen. Und auch die Stammbesucher unseres
Hauses, die also schon ldnger in Stuttgart sind,
haben ein Umfeld vor Augen, das sich verandert.
Miisste dann auch das JES ein anderes werden,
andere Kunst machen, andere Themen in den
Vordergrund stellen? Mehr noch: Miissten wir
nicht auch rein praktisch tatig werden in der
Begegnung von Neu- und Alt-Stuttgartern?

Aktivitaten mit den Nachbarn

Was die praktische Hilfe angeht, begannen wir
schon im September 2016 mit Sprachunter-
richt fiir die BewohnerInnen einer mittelgroRen
Unterkunft in der Nachbarschaft. Immerhin drei
Mal die Woche. Der Kurs wurde mehr und mehr
zum Konversationstraining und, wenn maglich,
zur praktischen Lebenshilfe.

AuRerdem laden wir unsere Nachbarn immer wie-
der ein, schon zum Sommerfest zur Spielzeiter-
0ffnung, ins Theater oder auch einfach mal zum
Bowling. Zwei Sprachkurs-Teilnehmer wurden
zwischenzeitlich zu Mitarbeitern in der Ausstat-
tung; beim Internationalen Kinder- und Jugend-

theaterfestival Schone Aussicht konnten ,unsere
Syrer” ebenfalls mitarbeiten. Und mitfeiern.

In einem Ferienprojekt leitete Theaterpdda-
gogin Tanja Frank gemeinsam u.a. mit den
Schauspielerinnen Franziska Schmitz und Prisca
Maier einen Workshop fiir 10 deutsche und 14
syrische Kinder im Grundschulalter. Gefordert
wurde der Workshop von der Stiftung GeiRRstra-
Re in Stuttgart. Die Kinder haben gemeinsam
gespielt, auch ohne die Sprache des anderen zu
kennen, Vertrauen gefasst und schlieRlich sogar
ein kleines Stiick auf die Studio-Biihne gebracht
- und dabei wie nebenbei auch die Eltern als ge-
meinsames Publikum zusammengefiihrt. Daraus
entwickelte sich eine regelmdRige Werkstatt, als
FSJ-Jahresprojekt: Einmal die Woche trafen sich
die Kinder aus dem Ferien-Workshop im JES, um
unter Anleitung der beiden FSJlerinnen gemein-
sam Theater zu spielen.

Nach eineinhalb Jahren war dann plotzlich
Schluss mit der Nachbarschaft: Die innenstadt-
nahe Unterkunft wurde geschlossen, unsere
Nachbarn wurden auf Containersiedlungen am
Stadtrand verteilt. Gleichzeitig werden im-

mer mehr Gefliichtete integriert in Schul- und
Kurssysteme, ganz vereinzelt auch schon in
Ausbildungen. Fiirs Theater bleibt wenig Zeit, an
der gewachsenen Freundschaft dandert das nichts.
Sie duRert sich jetzt mehr in privaten Kontakten
und praktischer Hilfe im Behdrdendschungel.
Und einmal im Monat kommen die Gefliichteten
ins JES zur Liga, das ist Arabisch und heil3t Tref-
fen. ,Dann wird gemeinsam im JES geschnippelt,
gekocht, gespeist, sich ausgetauscht und (ganz
wichtig!) gespielt”, betont Theaterpadagogin
Tanja Frank. ,Die Liga halt die Gruppe zusam-
men. Hier biindeln sich die Faden, hier wird
zuriickgeblickt auf das, was man schon geschafft
hat. Und man tauscht sich aus tber das, was als
Nachstes ansteht und wo gegebenenfalls Hilfe
und Unterstiitzung gebraucht werden.”



Flucht in der Kunst?

So weit der praktische, der theaterpadago-
gische Teil. Bleibt noch die Frage nach einer
kiinstlerischen Reaktion. Wir waren uns einig,
dass wir keine Fliichtlingsgeschichte aus der
Gegenwart auf die Biihne stellen wollten. Das
soll den Medien vorbehalten bleiben. Unsere
Aufgabe als Theater verstehen wir eher in
assoziativen Umsetzungen, in der Chance,
Denk- und Freirdume zu schaffen, um noch
einmal anders aktuelle Themen zu beleuch-
ten. Dass unsere konkreten und sehr personli-
chen Erfahrungen in der Fliichtlingshilfe dabei in
die kiinstlerische Arbeit einflieRen, versteht sich
von selbst.

So hat Intendantin Brigitte Dethier mit ,drei
dabei” ein Kinder-Stiick mit wenig Sprache fiir
die dlteren Kita-Gruppen und jiingeren Grund-
schulklassen entwickelt: iiber die Begegnung
von Figuren, die sich nicht kennen, die einander
fremd sind. Dieses Stiick kdnnen sich alle Kinder
und Eltern anschauen, die in Stuttgart leben,
gleichgiiltig, ob sie gerade hier angekommen
oder schon immer da gewesen sind. Und diese
Produktion ist Gegenstand unseres Sprachforder-
programms, bei dem die Kinder aus 25 stadti-
schen Kitas mit Unterstiitzung des Jugendamts
vier Mal im Jahr ins JES kommen und vor und
nach jedem Theaterbesuch praktisch zum jeweili-
gen Stiick arbeiten.

Christian Schonfelder ist seit 2006 Dramaturg am Jungen

Ensemble Stuttgart und zusammen mit Brigitte Dethier kiinstlerischer
Leiter des internationalen Festivals Schone Aussicht. AuRerdem
arbeitet er als Dozent, Kurator und als Autor.

www.jes-stuttgart.de

~
=y
(=]
=
Q
[
~
(=]
0
=
15]
S
=
~
QU
=
=
g
=
]
0
~
S
~
=
o
~
=
b7
wn
N

PRAXIS



I
L)
~
=
=
Q
[
-~
©v
s
=
bV
~
QU
=
R
-~
e
Q
)
~
D
QU
=
s
o
(9
~
=
[~
~
=
‘r~
1T
o
N

PRAXIS




2.6 ,,Wir konnen uns nicht wegducken”
Erkenntnisse aus einem Projektjahr der
Jugendkunstschulen Baden-Wiirttemberg

Sabine Brandes, Landesverband der Kunstschulen Baden-Wiirttemberg e. V.

Es ist 16.40 Uhr am 14. Juli 2017. Vor dem Rat-
haus in Tuttlingen stehen Gruppen von jungen
Leuten. Sie kommen aus verschiedenen Natio-
nen. Sie sind modisch gekleidet, sie scheinen
aufgeregt, sie sind erwartungsvoll. Sie reden
miteinander Deutsch, Englisch, Syrisch. Um 17
Uhr sind ungefdhr 150 Menschen im Foyer des
Rathauses. Es ist eine bunte Mischung aus Ein-
heimischen und Zugewanderten, aus Jungen und
Alten. Alle sind zur Vernissage eines besonderen
Projekts gekommen, bei dem gefilmt, gedruckt,
plastisch gestaltet, geschrieben und geredet,
gekocht und bei dem auch Haare geschnitten
wurden. ,Drei Tausend plus X“ ist ein Ausstel-
lungsprojekt von jungen Gefliichteten. Sie hei-
Ren Gaad, Maik, Mahmoud, Hamoude, Mustafa,
Habibi und Barambo. Sie haben zusammen mit
den jungen Kiinstlern Ines und Jeremias meh-
rere Monate gearbeitet. Das Projekt hat viele
Wendungen genommen. Am Anfang stand eine
Geschichte, am Ende steht die Vernissage rund
um den Film. In diesem kurzen Film wird die
lange Vorgeschichte eines ankommenden Lebens
in Deutschland ausgebreitet. Ein Leben nach der
Flucht, ein Leben mit Albtrdumen, ein Leben
mit Hoffnung. Der Film spielt in Syrien, aber sie
ist in Tuttlingen im Winter 2016/17 gedreht.
Wir sehen verschneite Walder, kiihle Unterfiih-
rungen, enge Raume, Ikea-Bettwdsche, groRe
Smartphones und es geht um Leben und Tod.
Bertolt Brecht wdre zufrieden, so hat er sich den
Verfremdungseffekt vorgestellt. Das Publikum ist
irritiert und doch dabei. So kennt man die Ge-
schichten aus den Zeitungen, so sind Schlepper,
so sieht Menschlichkeit aus, so geht Hollywood
- oder auch nicht, denn es gibt kein Happy End
im Film der jungen Leute aus Tuttlingen. Oder
vielleicht gibt es doch ein Happy End - zwar
nicht im Film, aber im wirklichen Leben. Es ist
der Erfolg der von rechts geschmahten Will-
kommenskultur. Es ist der Erfolg, wenn Fremd-
heit verschwindet und das Gemeinsame in den
Vordergrund riickt.

Projekte zum Ankommen

Die Premiere in der Jugendkunstschule ZEBRA

in Tuttlingen war im Juli 2017 das letzte von
mehr als 80 Vorhaben, die die Kunstschulen in
Baden-Wiirttemberg seit Februar 2016 umge-
setzt haben. Ausloser war die Zusage des Landes
Baden-Wiirttemberg in einem Beschluss aller
damaligen Fraktionen im Parlament (griin-rote
Regierung, FDP, CDU), den Kunstschulen Mittel
fiir Projekte mit Gefllichteten zur Verfiigung zu
stellen. Die Leitungen und die Dozent*innen
der Kunstschulen haben in kurzer Zeit Projek-
te entwickelt, die zu ihnen und ihren Stadten
passten. Sie sind in Erstaufnahmeeinrichtungen
gegangen, arbeiteten in Vorbereitungsklassen,
initiierten Projekte von kurzer oder langerer
Laufzeit, haben Kinder, Jugendliche oder junge
Erwachsene in ihre reguldren Kurse integriert.
Warum? Eine der Leiterinnen formulierte es in
der Vorbereitungsphase so: ,Wir kdnnen uns da
nicht wegducken. Auch wenn es grad schwie-
rig ist und wenn wir das vielleicht nicht
gewohnt sind, sind wir Teil der Gesellschaft
und gestalten sie mit. Und die jungen Leute
brauchen unsere Angebote.”

Wenn man die Fotos sieht, die in den Projekten
entstanden sind, dann versteht man, was sie
meint. Auf den Bildern sind kleine Kinder zu se-
hen, die akribisch einen Pinsel fiihren und ihrem
selbst gebauten Haus einen kunstvollen Anstrich
gonnen, Grundschulkinder, die stolz mit ihrer
Tiger-Tonfigur posieren oder konzentriert eine
Druckvorlage erstellen. Man sieht Jugendliche,
die sich im Tanz auf der Briicke iiber dem Rhein
gekonnt drehen oder auf der Biihne wohlverdien-
ten Applaus entgegennehmen; junge Erwachsene
tragen ihre filigranen Hausmodelle vor sich her
oder beugen ihre Kopfe iiber Zeichnungen. Auf
jedem Bild ist zu erkennen: Dort wurde etwas
gemacht, ganzheitlich, intensiv. Fiir einen
Moment war das Vergangene unwichtig, und
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die jungen Menschen waren im Jetzt
angekommen.

Die Dozent*innen der Kunstschulen waren
bereit, ungewohnte Wege zu gehen und die
Herausforderungen anzunehmen. Die Sozial-
wissenschaftlerin Jeannette Behringer hat
fiir die Kunstschulen die Fragebdgen zum
Verlauf ausgewertet und analysiert. Sie war
tiberrascht, mit welcher Zugewandtheit und
Empathie selbst problematische Situationen
dargestellt und vor allem geldst wurden. Die
Kiinstlerdozent*innen der Kunstschulen sind
keine Sozialarbeiter*innen, aber sie wissen
aus ihrer kiinstlerischen Praxis heraus, dass
Widerstande notwendige und manchmal auch
klarende Aspekte einer Arbeit sein konnen.
Sicher konnten auch deshalb alle Projekte
abgeschlossen werden.

Mehr als 1.500 Teilnehmer*innen waren in den
Kursen und Projekten. Ein Teil der Angebote war
inklusiv konzipiert, sodass auRerdem iiber 450
einheimische Kinder und Jugendliche an den
Kursen teilnahmen.

Ungefahr 25% der Kooperationen griindeten
auf bestehende Netzwerke der Kunstschulen.
Die Mehrheit der Kooperationspartnerschaften
formierte sich allerdings neu, darunter waren
Bildungswerke, Kirchen, Wohlfahrtsverbédnde,
Sozialamter, Fliichtlingsbeauftragte.

Herausforderungen

Natiirlich gab es auch Herausforderungen. Kinder
trugen ethnische Spannungen der Eltern in die
Kunstschule und mussten lernen, dass Konflikte
in Deutschland nicht mit Gewalt gelost werden.
Jungen mussten sich daran gewdhnen, dass
ihnen Dozentinnen Anweisungen gaben, die es
zu befolgen galt. Aber auch die einheimischen
Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen haben
eine Menge von anderen Kulturen gelernt und
Freundschaften geschlossen.

Die Dozent*innen waren mit Eltern konfrontiert,
die sich wenig interessierten fiir die Ergebnisse
der Arbeit, oder mit Vatern, die &dlteren Mddchen
den Zugang verboten und nicht am Gesprach mit
einer Kunstschulleiterin interessiert waren.

Doch auch wenn dies im Einzelfall bedauerlich
ist, wurde der Prozess als notwendig begriffen,
die deutsche Gesellschaft und ihre Freiheiten
zu erleben, kennenzulernen und sich zu ihr zu
verhalten.

Integration ist nicht leicht - fiir beide Seiten.
Und sie funktioniert auch nicht, indem eine
Gruppe die andere Gruppe schluckt. Es wird
etwas Neues entstehen miissen. Und dieses Neue
wird auch nicht ohne Kosten entstehen konnen.
Deshalb ist es bedauerlich, dass das Land die
Forderung weiterer integrativer MaRnahmen an
Kunstschulen nicht nachhaltig verankert hat und
2016 zundchst enden lieR.

Sabine Brandes ist Bildungsmanagerin, Theaterwissenschaftlerin und
Kulturmanagerin. Als Prozessbegleiterin hat sie ab 2009 das Kultur.
Forscher Programm der Deutschen Kinder- und Jugendstiftung und
pwc Stiftung mit entwickelt. Seit 2014 ist sie Geschaftsfiihrerin des
Landesverbandes der Kunstschulen Baden-Wiirttemberg.

www.jugendkunstschulen.de
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2.7 Gefliichtete in Jugendfreiwilligendiensten
FSJ und BFD - offen fiir alle?!

Julian Géttlicher, LKJ Baden-Wiirttemberg

Das Freiwillige Soziale Jahr Kultur (FSJ Kul-
tur) und der Bundesfreiwilligendienst (BFD)

Jugendfreiwilligendienste - insbesondere das
Freiwillige Soziale Jahr (FSJ) - haben eine
gewisse Tradition in Deutschland. Gerade im
~Ehrenamtsland” Baden-Wiirttemberg ist diese
an Lernzielen orientierte besondere Form des
biirgerschaftlichen Engagements bei jungen Men-
schen zwischen 16 und 26 Jahren sehr beliebt
und erfreut sich eines stetig wachsenden Interes-
ses. Seit 2001 gibt es auch Freiwilligendienste im
Feld der Kultur. Die Landesvereinigung Kulturelle
Jugendbildung Baden-Wiirttemberg (LKJ) bietet
als anerkannter Landestrdger das Freiwillige Sozi-
ale Jahr in der Kultur (FSJ Kultur) in Baden-Wiirt-
temberg seit 2007 an.

Kulturelle Einrichtungen erhalten als Einsatzstel-
len im FSJ Kultur die Méglichkeit zum Austausch,
zur Vernetzung und zur Weiterbildung und
gewinnen neue Impulse durch junge, motivierte
und kreative Krafte. Die Freiwilligen besuchen

25 Bildungstage auRerhalb der Einsatzstellen,
die von der LKJ konzeptioniert und organisiert
werden. Derzeit engagieren sich im FSJ Kultur
195 Freiwillige in 154 Kultureinrichtungen, davon
leisten 20 einen BFD im FSJ Kultur ab.

Nach Aussetzung der Wehrpflicht im Jahr 2011
entstand der Bundesfreiwilligendienst (BFD), der
tiber das Bundesamt fiir Familie und zivilgesell-
schaftliche Aufgaben (BAFzA) realisiert werden
kann. Die Rahmenbedingungen sind vergleichbar
und im Jugendfreiwilligendienst- bzw. Bundesfrei-
willigendienstgesetz geregelt.



Die Freiwilligendienste dauern mindestens sechs
und hochstens 18 Monate. Es ist auch fiir Freiwil-
lige aus EU-Landern und unter bestimmten Bedin-
gungen auch fiir Nicht-EU-Biirger*innen moglich,
ein FSJ zu leisten®. Das FSJ/der BFD begriindet
ein Aufenthalts- und Arbeitsrecht fiir die Dauer
des Engagements.

Integration neuer Zielgruppen im
Jugendfreiwilligendienst FSJ Kultur

Im bundesweiten Online-Bewerberportal fiir das
FSJ Kultur bewerben sich fiir Baden-Wiirttemberg
jahrlich ca. 1.500 Jugendliche. Die weit grofite
Nachfrage nach einem Platz im FSJ Kultur kommt
von 17- bis 19-jahrigen Abiturient*innen aus
Deutschland. Steigende Nachfrage kommt aus
dem Nicht-EU-Ausland, insbesondere aus Osteu-
ropa, etwa der Ukraine, aber auch aus Kirgisien,
Tadschikistan, Asien und Afrika.

Seit einigen Jahren wird unter dem Begriff
LInklusion” dariiber diskutiert, wie es gelingen
kann, das FSJ Kultur fiir neue, genauer gesagt
fiir alle Zielgruppen zu 6ffnen. In der Hauptsa-
che geht es darum, gesellschaftliche Realitdt in

den Freiwilligendiensten abzubilden, das heiRt,
alle Schulabschliisse, Ethnien und Biografien
vertreten zu haben, die es in der entsprechenden
Altersgruppe gibt.

Die LKJ setzt nun MaBnahmen um, die dazu
geeignet sind, neue Zielgruppen anzuspre-
chen und fiir das FSJ Kultur zu interessieren.
Gleichzeitig wirbt die LKJ bei den Einsatz-
stellen fiir eine weitergehende Sensibilitat,
Offnung und die konkrete Bereitschaft, bisher
unterreprasentierte Zielgruppen im FSJ Kultur
zu inkludieren. Neue Einsatzstellen werden
auch nach diesen Gesichtspunkten ausgewahlt.
Es zeigen sich erste Erfolge: So sind nun bereits
im zweiten Jahr in Folge auch Freiwillige aus

der Ukraine im FSJ Kultur angekommen. Im
Jahrgang 2017/18 leistet ein junger Mann mit
Fluchterfahrung ein FSJ Kultur im Badischen
Staatstheater Karlsruhe.

Gleichzeitig bleiben noch viele Hinderungs-
griinde und Zugangsbarrieren bestehen, auf die
wir bisher auch nur beschrankt Einfluss haben.
So sind in einem offenen Bewerbungsverfahren
bei hoher Nachfrage und geringerem Angebot

Q
-~
©v
=
&
=
=
)
)
=
2
NV
&
=
=
)
()
=
~
N
N

PRAXIS



ajsualpuablimiasfpuabnr /-2 SIXVud




weiterhin Flexibilitdt, aber auch schlicht die
finanzielle Moglichkeit, auf eigene Kosten vor
Ort mehrere personliche Bewerbungsgesprache
zu fiihren und spdter gar umzuziehen und den
eigenen Lebensunterhalt zu bestreiten, nicht
jede*r*m gleich gut moglich.

Auch Sprachbarrieren bleiben bestehen, und
die (im positiven Sinne) teils herausfordernden
Tatigkeitsfelder der Freiwilligen sind nicht fiir
alle gleichermaRen leistbar. Ebenso miissen
auch die fachlich-pddagogische Begleitung und
die Bildungsarbeit auf verdnderte Bedingungen
Bezug nehmen und Tempi, Themen und Metho-
den so wahlen, dass sie geeignet dazu sind, alle
,mitzunehmen”, ohne andere ,zu verlieren”.

Zusatzlich zu diesen Herausforderungen kamen
nun im Jahr 2015 im Zusammenhang mit den
Fluchtbewegungen sehr viele junge Menschen
auf unbestimmte Zeit oder auch fiir immer nach
Deutschland. Wie konnen auch Freiwilligendiens-
te darauf angemessen reagieren? Welchen geeig-
neten Beitrag kénnen die Freiwilligendienste zur
Integration leisten?

Flucht als Thema der Bildungsarbeit

Auch wenn Gefliichtete selbst bisher nur selten
ein FSJ Kultur absolvieren, spielt das Thema
Flucht fiir viele Freiwillige durchaus eine Rolle.
So begleiten sie z.B. in ihren Einsatzstellen
Angebote, die sich gezielt an Gefliichtete rich-
ten. Dariiber hinaus wird das Thema Flucht von
der LKJ Baden-Wiirttemberg auch bei einem der
freien Bildungstage bearbeitet. Die Freiwilligen
erhalten einen Input zu Fluchtursachen. Dann
lernen sie Gefliichtete im gleichen Alter ken-
nen, tauschen sich mit ihnen aus und werden
schlieBlich gemeinsam kiinstlerisch tdtig. Dieser
freie Bildungstag stield auf so grofRe Nachfrage,
dass er gleich mehrfach und seitdem jedes Jahr
angeboten wurde.

Sonderprogramm im
FSJ in Baden-Wiirttemberg

Wie alle jungen Menschen bendtigen auch junge
Menschen mit Fluchterfahrung eine Perspektive,
die Maglichkeit zur Partizipation und die Gewiss-
heit, ein aktives Mitglied der Gemeinschaft zu
sein und etwas Sinnvolles zum gesellschaftlichen
Miteinander beitragen zu konnen. Verbindlich
geregeltes und fachlich-padagogisch begleitetes

eigenes Engagement und die damit verbundenen
Selbstwirksamkeitserfahrungen stehen fiir Teilha-
be, Wertschatzung und die Sicherheit, angekom-
men und willkommen zu sein.

Das Freiwillige Soziale Jahr mit integrations-
politischem Schwerpunkt (FSJ Integration/
FSJ-Int) des Landes Baden-Wiirttemberg ist
eine Fortsetzung der Forderung der Fliichtlings-
hilfe durch biirgerschaftliches Engagement und
Zivilgesellschaft. Fiir dieses Sonderprogramm
stellt das Ministerium fiir Soziales und Integrati-
on zusatzliche 300.000 Euro zur Verfiigung. Die
Mittel sollen fiir Sprachkurse, die Bestandteil des
FSJ-Int sind, und fiir zusatzliche Bildungsinhalte
verwendet werden, die sich mit der veranderten
Lebenssituation der jungen Menschen sowie den
fiir die Gefliichteten verdnderten und neuen ge-
sellschaftlichen und kulturellen Gegebenheiten
in Deutschland befassen.

Die Nachfrage nach Platzen im FSJ-Int war in
den ersten Monaten sehr gering. Es ist denkbar,
dass das Ankommen in Deutschland und das
Erwerben der ersten Deutschkenntnisse bei vie-
len jungen Gefliichteten Vorrang vor einem FSJ
haben. Ob eine Fortsetzung der Férderung in der
derzeitigen Form geplant ist, bleibt abzuwarten.
Nur im FSJ und im FSJ-Int ist es Gefliichteten
mit dem Status ,geduldet” und unter 18-Jahri-
gen moglich, ein FSJ zu leisten.

~Bundesfreiwilligendienst
mit Fliichtlingsbezug”

Ende 2015 wurde im Zuge der ,Fliichtlingskrise”
der ,Bundesfreiwilligendienst mit Fliichtlingsbe-
zug” eingefiihrt. Ab dem 1. Dezember 2015 steht
bis zum 31. Dezember 2018 ein Zusatzkontingent
von 10.000 neuen BFD-Stellen zur Verfiigung.

Diese zusdtzlichen BFD-Pldtze mit Fliichtlingshe-
zug stehen bereit

e fiir Freiwillige im Allgemeinen, wenn die
Tatigkeitsbeschreibung eines Einsatzplatzes
einen Bezug zur Unterstiitzung von Asylbe-
rechtigten, Personen mit internationalem
Schutz oder Asylbewerber*innen erkennen
ldsst (beispielsweise Hilfen zur Unterbringung
und Versorgung, zur gesellschaftlichen Orien-
tierung und Integration sowie Tatigkeiten zur
Koordinierung eines entsprechenden biirger-
schaftlichen Engagements), sowie
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e weitere Infos zum FSJ Kultur: www.fsjkultur.de

¢ Homepage LKJ: www.lkjbw.de/fsjkultur
* Homepage BKJ: www.freiwilligendienste-kultur-bildung.de
* Homepage BAfzA: www.bafza.de

¢ Homepage SM: www.sozialministerium.baden-wuerttemberg.de/
de/soziales/buergerengagement/freiwilligendienste/

¢ Homepage aller FSJ-Trager in Baden-Wiirttemberg: www.fsj-baden-wuerttemberg.de



e fiir Asylberechtigte und Asylbewerber*in-
nen, bei denen ein rechtmaRiger und
dauerhafter Aufenthalt zu erwarten ist
(Asylbewerber*innen aus einem sicheren Her-
kunftsstaat hingegen konnen keine BFD-Ver-
einbarung abschlieRen, da vermutet wird, dass
ein rechtmaRiger und dauerhafter Aufenthalt
nicht zu erwarten ist).

Beim Sonderprogramm wird zwischen Einsatz-
stellen mit direktem und mit indirektem Fliicht-
lingsbezug unterschieden. Zu Einsatzstellen

mit direktem Fliichtlingsbezug zdhlen etwa
Landeserstaufnahmestellen und Einrichtungen,
die unbegleitete minderjahrige Gefliichtete
unterbringen. Zu Einsatzstellen mit indirektem
Fliichtlingsbezug zdhlen beispielsweise Kindergar-
ten, die Kinder mit Fluchterfahrung aufnehmen.

Der Sprecher des Bundesamts fiir Familie und
zivilgesellschaftliche Aufgaben (BAFzA), die den
BFD umsetzen, sprach die Hoffnung aus, dass ein
GroRteil der 10.000 Stellen durch Gefliichtete
besetzt werden moge. Besonders fiir Asylbewerber
seien der Deutschkurs und die Einbindung in ein
Team eine groRe Chance?.

Im Bundesfreiwilligendienst mit Fliichtlingsbe-
zug miissen die Teilnehmer*innen mindestens

18 Jahre alt sein und einen Anerkennungsstatus
vorweisen konnen. Dies ist derzeit nur der Fall bei
allen Fliichtlingen aus Syrien, Iran, Irak, Eritrea
und Somalia. Das BAFzA unterschreibt nur Vertra-
ge aus diesen fiinf anerkannten Herkunftslandern.

Bis Ende Oktober 2017 wurden im Sonderpro-
gramm ,Bundesfreiwilligendienst mit Fliichtlings-
bezug” 9.616 Vereinbarungen geschlossen, davon
3.548 mit Asylbewerber*innen bzw. asylberech-
tigten Personen?®.

Alle Freiwilligenformate

Grundsatzlich gilt fiir alle Freiwilligen-
dienstformate:

® Die Mdaglichkeit eines Freiwilligendienstes
besteht grundsatzlich nach drei Monaten in
Deutschland.

¢ Den juristischen Status der
Fliichtlinge (s. Seite 102) zu kldren, ist
Voraussetzung: Fliichtlinge, die einen
Status haben, kénnen leichter einen
Freiwilligendienst beginnen. Fliichtlinge

ohne Status haben das Risiko, eventuell
auch bei Ablehnung abgeschoben zu werden.

e Jobcenter und Auslanderbehorde
miissen informiert sein.

Herausforderungen

Wie im reguldren Freiwilligendienst erhofft man
sich auch in den Sonderprogrammen ein gelin-
gendes Jahr mit allen mdglichen Chancen und
den Erfahrungen aus allen Entwicklungsabschnit-
ten. Alle Trager und Einsatzstellen mochten Ab-
briiche des Engagements gerne vermeiden. Mehr
noch als in der Arbeit fiir und mit den bereits
bisher zu erschlieRenden neuen Zielgruppen ste-
hen die Trdger - aber auch die Freiwilligen selbst
- beim FSJ-Int und im Bundesfreiwilligendienst
mit Fluchtbezug vor weiteren groRen Herausfor-
derungen, die so bisher in den Freiwilligendiens-
ten unbekannt waren.

Das kann konkret bedeuten:

¢ Die Bleibeperspektive ist unklar,
es droht Abschiebung.

¢ Es bestehen Sprachbarrieren.

¢ Die Anrechnung des Taschengeldes im FSJ/
BFD auf Leistungen nach dem Asylbewer-
bergesetz bedeutet ggf. erhdhten Aufwand
und geringere Leistungen.

e die Residenzpflicht oder eine fehlende
Unterkunft am Ort des Engagements

¢ Behordengange und Genehmigungen

¢ Wie geht man mit traumatisierten
jungen Menschen um?

® Welche Unterstiitzung benétigen die
Einsatzstellen?

Kommt es zu einer zeitlichen Uberschneidung
von Bildungstagen und Integrationskursen bei
gefliichteten Freiwilligen, so hat der Integra-
tionskurs Vorrang. Mehrsprachigkeit der Kom-
munikation und anders gelagertes Interesse an
Berufsorientierung, Inhalten und Themenfeldern,
das sind Faktoren, die es zusatzlich bei der Bil-
dungsarbeit zu bedenken gilt. Ein Freiwilligen-
dienst ist keine Ausbildung oder Berufstatigkeit
- ist ein solches freiwilliges biirgerschaftliches
Engagement auch dann noch von Interesse,
wenn ein Arbeitsverhdltnis moglich und greifbar
scheint? So nehmen manche Gefliichtete nach
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dem Vorliegen einer Arbeitserlaubnis dann doch
lieber ein reguldres Beschaftigungsverhaltnis
auf.

Fazit/Ausblick

Die Arbeit mit Gefliichteten in den Freiwilli-
gendiensten lauft vielerorts gerade erst an.
Einige Stellen fiir Gefliichtete und Stellen mit
Fliichtlingsbezug werden aktuell neu geschaf-
fen. Einige Trager berichten von der bisherigen
Arbeit mit Gefliichteten von grofRen Herausfor-
derungen und auch von hdufigeren Abbriichen.
Andere betonen, dass durch Gefliichtete in den
Freiwilligendiensten neue und vielfaltige Pers-
pektiven entstehen. Dies wird als Bereicherung
verstanden, von der alle Beteiligten gemeinsam
profitieren.

Zur erfolgreichen Begleitung und Bewaltigung
der Herausforderungen braucht es aber im
Idealfall engagierte und qualifizierte Mitar-
beiter*innen. Die mdglichen Sprachbarrieren
gilt es abzubauen, dazu sind auch die ver-
pflichtenden Sprachkurse geeignet. Kulturelle
Unterschiede sollten verstanden und ggf.
vermittelt werden. Idealerweise werden die
Gefliichteten in den Einsatzstellen und im
Rahmen der Seminare vollumfénglich in alle
Prozesse einbezogen und erleben Gleichbe-
handlung, Verantwortungsiibernahme und
Teilhabe. Die Inklusion in Seminargruppen
sollte als Zugewinn fiir alle Freiwilligen erleb-
bar werden.

Eine enge Begleitung und Betreuung der Freiwil-
ligen Gefliichteten, auch wenn es um die weitere
berufliche Perspektive geht, ist hilfreich und
angemessen. Riickfragen und Unterstiitzung bei
Amtsschreiben, Antragen und Alltagsangelegen-
heiten kdnnen vorkommen. Im FSJ-Int soll eine
zusatzliche padagogische Begleitung durch den
Trager stattfinden, im Umfang von 26 Stunden/
FSJ-Jahr. Das kann auch in Form weiterer Semin-
artage erfolgen.

Dies zusammengenommen bedeutet mehr
Aufwand und auch die Bereitschaft der Einsatz-
stellen und der fachlich-padagogischen Fach-

krafte vor Ort, sich bei der gesellschaftlichen
Orientierung und der Integration im Alltag zu
engagieren und zusatzliche Verantwortung zu
tibernehmen. Die 250 Euro Tragerforderung

fiir alle Freiwilligen im FSJ-Int stellen zwar im
Vergleich zur requldren FSJ-Férderung einen
deutlich besseren Zuschuss dar. Diese heraufge-
setzten Mittel sind neben dem erhohten padago-
gischen Aufwand aber auch fiir die Sprachkurse
zu verwenden. Das relativiert die Fordersumme
und bietet in dieser Hinsicht keine zusatzlichen
Anreize fiir die Aufnahme von Gefliichteten in
den Einrichtungen.

Weitere Unterstiitzung kénnen die Freiwilligen-
dienste mit Fliichtlingsbezug oder fiir Gefliich-
tete zukiinftig erfahren durch die regelmaRige
weitere Beschdftigung mit dem Thema und den
kollegialen Austausch z.B. in den Landes- und
Bundesarbeitskreisen der Freiwilligendienste.
Auch eine Diskussion iiber eine weitergehende
Flexibilisierung (Stichwort: ,Teilzeit auch in den
Jugendfreiwilligendiensten”) kdnnte hilfreich
sein. Jungen Gefliichteten miissten zusatzliche
Anreize geboten werden, sich zu engagieren; so
sollten mogliche Einkommensverluste vermieden
und z. B. die verbesserte Studierfahigkeit betont
werden.

Verpflichtende IntegrationsmaBnahmen und
Sprachkurse finden in der Regel im ersten
Jahr nach der Ankunft statt. So lange sollte
man ggf. abwarten, denn mit ersten Sprach-
kenntnissen kann ein Vollzeit-Freiwilligen-
dienst besser geleistet werden. Bereits vor
2015 gab es Menschen mit Fluchterfahrung in
den Freiwilligendiensten. Grundsatzlich kann

- im Gegensatz zum BFD mit Fliichtlingsbezug

- jede*r ein FSJ machen. Die Bleibeperspektive
fiir die Gefliichteten verbessert sich. Junge, zum
Engagement bereite Menschen mit Fluchter-
fahrung sind also auch im ,normalen” FSJ mit
einem ,normalen Vertrag” im Sinne vollumfang-
licher Inklusion sehr gut aufgehoben. Wenn sich
alle Beteiligten angemessen darauf einstellen
und angstfrei handeln, kann das sehr erfolgreich
sein.



Das FSJ ist ein arbeitsmarktneutraler,
zivilgesellschaftlich getragener Voll-
zeit-Jugendfreiwilligendienst, der in
Baden-Wiirttemberg vom Ministerium fiir
Soziales und Integration und vom Bundes-
ministerium fiir Familie, Senioren, Frauen
und Jugend gefordert wird.

Derzeit engagieren sich insgesamt ca. 14.000
jugendliche Freiwillige bei ca. 35 Tragern und
den Kommunen in Baden-Wiirttemberg in
einem FSJ. Die Freiwilligen engagieren sich
in ,Vollzeit” in der jeweiligen gemeinwohl-
orientierten Einrichtung - der Einsatzstelle.
Weitere 3.300 Freiwillige nutzen dafiir den
Bundesfreiwilligendienst (BFD).

Das FSJ Kultur wurde 2001 durch die Bundes-
vereinigung Kulturelle Kinder- und Jugend-
bildung (BKJ) e.V. als Modellprojekt initiiert.
Derzeit werden ca. 1.800 Einsatzpldtze in 15
Bundeslandern durch den Tragerverbund Frei-
willigendienste Kultur und Bildung der BKJ
begleitet. Die Landesvereinigung Kulturelle
Jugendbildung Baden-Wiirttemberg (LKJ)
bietet als anerkannter Landestrager das Frei-
willige Soziale Jahr in der Kultur (FSJ Kultur)
in Baden-Wiirttemberg an.

Junge Menschen im Alter von 16 bis 26
Jahren konnen sich darin nach Schule oder
Ausbildung ein Jahr lang kulturell engagieren
und diese bildungs- und erfahrungsreiche
Zeit zur personlichen Weiterentwicklung so-
wie zur Orientierung, Studien- und Berufsvor-
bereitung nutzen. Die LKJ ist zustdndig fiir
das Bewerbungs- und Vermittlungsverfahren,
begleitet Freiwillige, plant und organisiert
ihre Bildungsseminare sowie den Erfah-
rungsaustausch. Sie berat die Einsatzstellen
und unterstiitzt sie darin, ihre Arbeit nach
Qualitdtsstandards auszurichten.

Fiir den Zeitraum des FSJ Kultur bekommen
alle Freiwilligen ein monatliches Taschengeld
und einen FSJ-Ausweis, der Vergiinstigungen
ermdglicht. Nach Abschluss erhalten die
Freiwilligen ein Zertifikat und eine Bescheini-
gung. Neben den praktischen Erfahrungen in
der jeweiligen Kultureinrichtung gehort die
Bildungsarbeit zum Kern des FSJ Kultur. An
insgesamt 25 Tagen werden unter Anleitung
von Fachreferent*innen, Kiinstler*innen,
Kunst- und Kulturexpert*innen Workshops
angeboten, die sich auf die Entwicklung per-
sonlicher und arbeitsfeldspezifischer Kompe-
tenzen beziehen.

! Bedingungen sind: ein vorliegender Vertrag, der Nachweis iiber eine vorhandene Unterkunft, die Sicherung des Grundbedarfs usw.
2 Freiwilligendienst: Ansturm auf Bufdi-Stellen ,mit Fliichtlingsbezug”. In: Die Welt. 22. Dezember 2015, abgerufen am

23. Dezember 2015.

3 Laut Auskunft der BAFzA im Oktober 2017

Julian Gottlicher, leitet seit 2007 das FSJ Kultur der Landesvereinigung
Kulturelle Jugendbildung e.V. (LKJ) in Baden-Wiirttemberg und arbei-
tet im ,Zukunftsplan Jugend” des Landes Baden-Wiirttemberg in der
Arbeitsgruppe Partizipation. Er hat Politologie studiert und vor seiner
Zeit bei der LKJ integrative und partizipative Jugendkulturprojekte
entwickelt.

www. kjbw. de/fsj-kultur
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3.1 ,,Durch meinen Freiwilligendienst
lerne ich die Deutschen besser kennen”
Ein Gesprach iiber Vorteile von Freiwilligen-
diensten fiir Gefliichtete mit Imad S.

Gefiihrt von Agnes Nahm, LKJ Baden-Wiirttemberg

Imad, was sind deine* Aufgaben im BFD?

In der Stadthiicherei Esslingen habe ich ver-

schiedene Aufgaben: Ich sortiere Biicher ein, bin
an der Auskunft und ich helfe, wenn jemand ein
Problem mit einem der Bibliothekscomputer hat.

Eigentlich geht mein BFD nur noch bis Ende
November, aber ich wiirde sehr gerne um sechs
Monate verldangern. Entweder weiter in der
Stadtbiicherei oder auch woanders.

Normalerweise bin ich sieben Stunden in der
Woche in der Biicherei, immer dienstags und
donnerstags drei oder vier Stunden. Vor zwei
Monaten habe ich zusatzlich auch noch meinen
Sprachkurs Level B1 abgeschlossen, und ich
suche jetzt einen B2-Kurs. Es ist gut, dass ich
neben dem BFD dafiir Zeit habe, ich méchte
namlich bald studieren.

Die Arbeit in der Biicherei hilft mir sehr beim

Deutschlernen, und ich lerne viele Leute kennen.

Ich bin sehr dankbar dafiir.

Warum machst du einen Freiwilligendienst?

Als ich mir {iberlegt habe, ob ich mich freiwil-

lig engagieren will, war ich mir sicher, dass ich
mich dadurch verdandern werde. Und dass es mir
sehr helfen wird, hier in Deutschland anzukom-
men und Leute kennenzulernen.

Vor meinem BFD hatte ich nur einen Sprachkurs
und sonst nichts. Ich war den ganzen Tag in der
Unterkunft und konnte nichts machen. Ich habe

ab und zu anderen Fliichtlingen beim Ubersetzen
geholfen, etwa beim Arzt oder beim Jobcenter

- damals noch vom Arabischen ins Englische,
heute {ibersetze ich ins Deutsche. Ich hatte aber
trotzdem zu viel Zeit, in der ich nichts gemacht
habe und iiber zu Hause nachgedacht habe. Das
war nicht schon, da werde ich immer nervés. Es
ist gut, dass ich jetzt etwas machen kann - egal
was.

Heute lebe ich nicht mehr in der Unterkunft,
ich bin im Februar umgezogen in ein Studenten-
wohnheim. Dort bin ich der einzige Araber, aber
alle sind sehr nett.

Was lernst du in deinem Freiwilligen-
dienst, das du sonst nicht lernen wiirdest?

Ich lerne die Deutschen besser kennen und be-
ginne zu verstehen, warum sie manche Dinge so
tun, wie sie es tun. Ich habe die deutsche Kultur
etwas besser kennengelernt.

Klar, ich habe natiirlich auch gelernt, wie eine
Stadtbiicherei funktioniert und was man als
Angestellter tun muss, damit alles klappt.

Nebenbei habe ich bei united unicornst auch bei
einigen Theaterstiicken mitgespielt. Im Moment
arbeiten wir an einem Theaterstiick iiber Frauen
und Manner. Das ist sehr interessant, weil ich
lerne, wie Mdnner und Frauen in Deutschland
miteinander umgehen. Letztes Mal haben wir
dariiber gesprochen, wie es in den Familien
funktioniert: Sowohl die Frau als auch der Mann

! Eine interkulturelle Theatergruppe von stage divers(e) - Forum fiir JugendTheaterKultur e. V.
* Mit dem Interviewpartner wurde vor dem Interview besprochen, dass er sich mit der Interviewenden duzt [Anm. der Redaktion].
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gehen oft arbeiten und miissen dann gucken,
was die Kinder den ganzen Tag machen. Wir
haben dann ein paar Vorschlage fiir die Kinder
gesammelt - das war lustig.

Hast du vor dem BFD
schon einen Beruf gelernt?

In Syrien habe ich drei Semester Grund-
schul-Lehramt studiert. Als ich in der Tiirkei
war, habe ich ndhen gelernt und neun Monate
als Schneider gearbeitet. Dann bin ich nach
Deutschland gekommen und arbeite jetzt in der
Bibliothek.

Ich mochte bald studieren, am liebsten BWL
oder Lehramt in Berlin, darf aber im Moment
noch nicht umziehen. Das zu regeln, ist schwie-

rig. Ich hoffe, es wird einfacher, wenn mein
Deutsch besser ist. Ich werde aber nie Mutter-
sprachler sein und weil} deswegen nicht, ob
ich wirklich Lehrer werden soll. Ich kdnnte den
Kindern falsches Deutsch beibringen, und das
wadre eine Katastrophe.

Wie hast du vom BFD erfahren?

In der Unterkunft gab es ein Begegnungscafé fiir
Fliichtlinge und Freiwillige. Dort habe ich eine
Frau kennengelernt, die mir viel geholfen hat.
Sie hat mir vom BFD erzahlt.

Am Anfang hatte ich viel Angst davor, mit
Deutschen zu sprechen, und habe mich nicht
getraut, mich zu bewerben. Aber die Freiwilli-
ge hat gesagt, dass das nach den ersten Tagen



besser und irgendwann sogar normal wird. Und
sie hatte recht!

Du musstest dich fiir das BFD bewerben, das
ist mit vielen Formularen verbunden. Wie war
der Bewerbungsweg fiir dich?

Ich hatte Angst, habe aber viel Hilfe bekommen.
Babette Ulmer, die das BFD fiir Gefliichtete in
Esslingen koordiniert, war sehr zuversichtlich
und hat gesagt, dass das bestimmt alles klappt.
Wir hatten dann einen Termin mit der Stadt-
bibliothek, und das war gleich in Ordnung. Sie
wollten wirklich einen gefliichteten Freiwilligen.

Wiirdest du dich noch mal dazu entschlieRen,
einen Freiwilligendienst zu machen?

Ja, klar. Ich wiirde ja gern auch verlangern.
Durch das BFD geht es mir besser, und ich fange
an, wieder iiber meine eigene Zukunft nach-
zudenken. Wenn ich in Syrien geblieben ware,
wdre ich jetzt mit meinem Studium fertig und
wiirde als Lehrer arbeiten. Aber hier muss ich
eben neue Erfahrungen sammeln und erst mal
die deutsche Kultur verstehen. Und ich habe das
Gefiihl, dass ich mit dem BFD auf einem guten
Weg bin.

Es gibt einen Mann, der jeden Tag neun Stun-
den in der Stadtbiicherei ist. Ich habe ihn mal
gefragt, warum er immer so lange da ist, und

er hat gesagt, dass er Biicher liebt und viele
Geschichten lesen mochte. Er lernt aus den
Romanen, wie das Leben funktioniert, und denkt
dariiber nach, wo die Biicher vielleicht auch
anders sind als die Realitdt. Das hat mir gezeigt,

dass die Deutschen gern dariiber nachdenken,
wie das Leben funktioniert. Jetzt mochte ich
meinen BFD verlangern und in einer Einrichtung
arbeiten, in der groRe Veranstaltungen stattfin-
den. Dort wiirde ich viele Leute kennenlernen
und hétte hoffentlich das Gefiihl, hier zu Hause
zu sein. Wenn ich hier niemanden kenne, fiihle
ich mich allein und denke immer an Syrien.

Gibt es etwas, das du am BFD
fiir Gefliichtete verbessern wiirdest?

Es sollte mehr Gefliichteten ermdglicht werden,
ein BFD zu machen. Denn ich glaube, jeder
Fliichtling muss irgendwas machen - BFD, FSJ
oder sonst irgendwas. So kann man lernen,

wie die Deutschen ticken, und es ist leichter,
die Sprache zu lernen. Also ja, ich wiirde mir
wiinschen, dass sich die Kultureinrichtungen fiir
Fliichtlinge 6ffnen.

Aber sonst wiirde ich nichts andern.

Mochtest du den
Deutschen noch etwas sagen?

Wir Gefliichtete wollen nicht eure Arbeit weg-
nehmen. Wir machen Freiwilligendienste, um
euch besser zu verstehen und eure Sprache zu
lernen.

Die Deutschen helfen uns sehr. Es gibt viele Un-
terkiinfte hier und viele Deutsche, die dort ganz
viel helfen. Ich méchte mich bei ihnen allen
bedanken!

Ich danke dir, Imad.

Imad ist ein in Syrien geborener Paldstinenser. Er ist seit
November 2015 in Deutschland und macht seit November 2016
ein BFD in der Stadtbiicherei Esslingen. Sein BFD wird vom Bund
Deutscher Amateurtheater organisiert.

www.bdat.info -> Bundesfreiwilligendienst
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3.2 ,,Zirkus bringt Menschen zusammen”
Zirkusprojekt mit unbegleiteten

minderjahrigen Gefliichteten

Britta Verleger, Zirkus Paletti

Mitte Februar 2017 startete fiir acht unbegleite-
te minderjdhrige, mannliche Gefliichtete, die zu
dieser Zeit im Schifferkinderheim in Mannheim
lebten, ein Zirkusprojekt auf dem Gelande des
Kinder- und Jugendzirkus Paletti. Einmal in

der Woche konnten die Jugendlichen fiir 1,5
Stunden in die Welt des Zirkus eintauchen und
unterschiedliche Zirkusdisziplinen trainieren.
Zunachst lernten sie verschiedene Zirkuskiinste
wie Seiltanz, Jonglieren, Akrobatik, Trapez-Artis-
tik und Einradfahren kennen und konnten dann
nach ihren Interessen entscheiden, welche Diszip-
linen sie vertiefen wollten.

Die Trainingseinheiten wurden von einem profes-
sionellen Artisten geleitet und von insgesamt vier
Studierenden der Hochschule Mannheim beglei-
tet. Am 31. Juli 2017 fand das zundchst letzte
Training statt.

Im Juli fingen die gefliichteten Jugendlichen an,
sich fiir eine Auffiihrung im Schifferkinderheim
vorzubereiten. Sie arbeiteten gemeinsam an einer
Choreografie, in die sie ihre Zirkuskunststiicke
einwebten. Es entstand eine kleine Zirkusshow,
die die Jugendlichen mit groRer Begeisterung und
Freude am 22. Juli im Schifferkinderheim vor Pu-
blikum zeigten. Die Show wurde mit viel positiver
Resonanz angenommen.

In einigen Projekten konnten wir bereits in
diesem Bereich Vorerfahrungen sammeln: Seit
vielen Jahren wird z. B. der ,Zirkus Aufwindikus”
von erfahrenen Trainerinnen des Zirkus Paletti
geleitet. Das Projekt, welches in Kooperation mit
Aufwind Mannheim stattfindet, richtet sich an
Kinder im Alter von 6-10 Jahren, die von Armut
betroffen sind und zumindest phasenweise einen
Alltag leben, der von Krisen gepragt ist. Die
meisten von den am Zirkusprojekt teilnehmenden
Kindern haben Fluchterfahrungen.

In dem hier vorgestellten Projekt arbeiteten wir
allerdings zum ersten Mal mit minderjdhrigen

unbegleiteten jugendlichen Fliichtlingen. Ins-
gesamt ist das Projekt mit viel Engagement und
groRer Begeisterung von allen Beteiligten getra-
gen worden. Da auch der Wunsch nach Fortset-
zung dieses Projekts einhellig und mit Nachdruck
geduRert wurde, ist es geplant, dass in diesem
Herbst neue Zirkustrainings wieder in Kooperation
mit dem Schifferkinderheim und der Hochschule
Mannheim stattfinden werden.

Erkenntnisse aus dem Projekt

Es hat sich in dem Projekt bewdhrt, dass die
Jugendlichen gemeinsam etwas Sinnhaftes
tun und gestalten konnten. Alle Beteiligten
waren hoch motiviert, interessiert und voller
Neugier, etwas Neues zu lernen. Mit Geduld

und Ausdauer stellten sie sich den korperlichen
Herausforderungen und konnten jedes Mal etwas
dazulernen. Wahrend der Trainings entstand eine
vertrauensvolle Atmosphdre, und das Miteinander
war von einem respektvollen Umgang gepragt.
Bei notwendigen Hilfestellungen bei eini-
gen Zirkustechniken, wie bei akrobatischen
Figuren oder beim Bauen einer gemeinsamen
Pyramide, iibernahmen die Teilnehmer nicht
nur Verantwortung fiir ihre eigenen Handlungs-
weisen, sondern auch ganz selbstverstandlich
Verantwortung fiir die anderen. Dariiber hinaus
konnten die Gefliichteten, die aus verschiedenen
Landern kamen und unterschiedliche Mutter-
sprachen sprechen, ihre Deutschkenntnisse im
gemeinsamen Tun und in den jeweiligen Abspra-
chen erweitern.

Einige Teilnehmer duRerten den Wunsch, haufi-
ger als einmal in der Woche Zirkus trainieren

zu wollen, da sie viel freie Zeit hdtten und gerne
etwas tun wollten, was ihnen Freude macht. Auch
das Training von 1,5 Stunden empfand der leiten-
de Trainer als zu kurz. Die Teilnehmenden hatten
gerne noch weiter an ihren jeweiligen Zirkusdis-
ziplinen gearbeitet. Die Motivation zu trainieren
war auch nach 1,5 Stunden noch sehr hoch, und



die Energie, fiir eine weitere halbe Stunde konzen-
triert zu arbeiten, war bei allen vorhanden. Eine
Kurseinheit sollte in Zukunft auf nicht kiirzer
als 2 Stunden ausgelegt sein.

Schade war auch, dass nur fiinf bis sechs Jugend-
liche wirklich regelmaRig an dem Zirkusprojekt
teilnehmen konnten. Andere sind aus verschie-
denen Griinden sehr unregelmdRig oder gar nicht
mehr erschienen; es gab z.B. Jugendliche, die in
der Zeit des Projekts volljahrig wurden und aus
diesem Grund aus dem Schifferkinderheim auszie-
hen mussten. Und obwohl sie den Wunsch hatten,
an dem Projekt weiter teilzunehmen, konnte das
organisatorisch nicht mehr umgesetzt werden.

und Zirkuspadagogik.

www.zirkus-paletti.de

Was in einem Riickblick auf dieses Projekt wirk-
lich hilfreich erscheint, ist, dass Zirkus ein ganz
wundervolles Medium ist, Menschen mit véllig
unterschiedlichen Hintergriinden zusammenzu-
bringen und den sozialen Zusammenhalt zu star-
ken. Ganz ohne padagogische Ratschldge entstand
im Laufe der ersten Trainings ein von Achtung und
Achtsamkeit getragener Kontakt miteinander, der
das Projekt bis zum Abschluss bereichert hat. Durch
diesen Gemeinschaftsaspekt, das Erlernen neuer
korperlicher Fahigkeiten, das Ubernehmen von
Verantwortung und das Einbringen von Kreativitat,
was in jedem Zirkustraining zu finden ist, wird das
Selbstbewusstsein gefordert und das Zutrauen in
die eigenen Fahigkeiten gestarkt.

Britta Verleger ist Zirkuspddagogin und im Zirkus Paletti e.V. in
Mannheim verantwortlich fiir inklusive und integrative Zirkusprojekte.
Schon als Kind begeisterte sie sich fiir alles, was mit Bewegung zu

tun hatte. Und so zog es sie ganz selbstverstandlich - nach einem
abgeschlossenen Lehramtsstudium - in die kreative Bewegungsforderung
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3.3 Deutsch lernen im virtuellen Klassenzimmer
Erhohung der Weiterbildungsbeteiligung

von Gefliichteten durch neue mediale
Lernangebote offentlicher Bibliotheken

Silke Taubert-Vikuk, Landesverband Baden-Wiirttemberg im Deutschen Bibliotheksverband e. V.

Bibliotheken verstehen sich als Orte der Begeg-
nung und des Dialogs zwischen Generationen,
Religionen und Kulturen. Aufgrund ihrer zentra-
len Verortung und der guten Offnungszeiten sind
sie fiir viele Gefliichtete leicht erreichbar.

Mit ihrem fremd- und mehrsprachigen Medien-
und Informationsangebot, PC-Platzen mit WLAN
sowie unterschiedlichen digitalen Lernangeboten
bieten sie neben einer ruhigen Lernatmosphare
niedrigschwellige Zugdnge und Maglichkeiten
zum Deutschlernen. Viele Gefliichtete tun sich
jedoch schwer damit, alleine die deutsche Spra-
che zu lernen. Sie wiinschen sich ein Lernen in
der Gruppe und mit einem Lehrer.

Gemeinsam mit dem Institut fiir berufliche
Bildung (IBB AG) und der vitero GmbH, die

die Anwendung des virtuellen Klassenzimmers
entwickelt hat, initiierte der dbv Landesverband

[P aliles s 7 CE—

Baden-Wiirttemberg mit Férderung durch das
Kultusministerium das Modellprojekt ,Deutsch
lernen im virtuellen Klassenzimmer”. Mit einer
Machbarkeitsstudie sollte das virtuelle Klas-
senzimmer erstmals mit Migranten im Bib-
liotheksumfeld erprobt werden. Bibliotheken
sollten damit noch stdrker als offene Lernorte
fiir Zugewanderte etabliert werden.

Sieben Bibliotheken aus Kommunen unter-
schiedlicher GroRen - aus Achern, Heilbronn,
Reutlingen, Tiibingen, Stuttgart, Konstanz
und Nordheim - nahmen an dem Projekt teil.
Sie erhielten Lernstationen (vorkonfigurierte
Notebooks mit Headsets), die jeweils zwei bis
drei Gefliichteten pro Bibliothek die Teilnahme
an den Kursen ermoglichten. In jeder Biblio-
thek wurden sog. Begleitpersonen ernannt, die
vor Kursbeginn eine Einfiihrung in das Projekt
und die Anwendung des virtuellen Klassenzim-




mers erhielten. Ihre Aufgabe bestand darin, die
Lernstationen zu den Kurszeiten bereitzustellen,
die Teilnehmer vorab in die Funktionalitaten des
Klassenraums einzufiihren und sie wahrend des
Unterrichts ggf. bei technischen Belangen zu
unterstiitzen.

Der Zugang zum Kurs erfolgte iiber das Internet,
die Verstandigung der Teilnehmer*innen mit

der Dozentin und untereinander erfolgte {iber
das Headset. Hier trafen sich alle Lernenden in
einem virtuellen Raum. Es gab Platze fiir alle
Teilnehmenden und die Lehrkraft. Der Kurs fand
viermal die Woche {iber einen Zeitraum von vier
Wochen statt. Er wurde mit jeweils neuen Teil-
nehmenden insgesamt dreimal durchgefiihrt. Das
Sprachniveau der Teilnehmenden lag im mittle-
ren A2-Bereich. Der Sprachstand der Teilnehmen-
den wurde vorab mit Hilfe eines Einstufungstests
abgefragt.

Die Klassenzusammensetzung war durchweg
heterogen. Die Teilnehmenden kamen aus sieben
Landern. An den drei Kursen nahmen 10 Frauen
und 25 vorwiegend junge Manner teil. Es gab
PC-affine und PC-unerfahrene Teilnehmende. Das
Durchschnittsalter lag bei 24 Jahren.

Projektreflexion

Der virtuelle Unterricht kam und kommt bei vielen
Fliichtlingen, vor allem bei den jungen Teilneh-
menden, gut an: Die meisten waren hoch moti-
viert und begeistert, gemeinsam in der Gruppe
Deutsch zu lernen, vor allem wenn sie nicht so
schnell wie gewiinscht an einem Integrationskurs
teilnehmen konnten. In den vier Wochen erlebten
sie die Bibliothek als Lernort, in dem man in die
virtuelle Welt des Lernens eintauchen kann. Aber
es gab auch Austausch, reale Treffen und Begeg-
nungen. Die Kurse gaben ihnen eine Tagesstruk-
tur und die Gelegenheit zur Integration. Viele
empfanden den Kurs als zu kurz.

Fiir das Kursangebot im virtuellen Klassenzimmer
miissen Einrichtungen gewisse Anforderungen
erfiillen:

¢ Die Kurse sollten madglichst in geschlossenen
Raumlichkeiten stattfinden; LAN-Verbindungen
mit ausreichender Bandbreite sind wichtig.

¢ Bibliotheken, die mit kommunalen Bildungsein-
richtungen wie z. B. mit Fliichtlingskreisen oder
lokalen Bildungstragern zusammenarbeiteten,
hatten es leichter, geeignete Teilnehmer zu
finden.

® Personliche Lernbegleitung in den Bibliothe-
ken vor Ort unterstiitzt den virtuellen Unter-
richt und damit den Erfolg.
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Im Zuge des Projekts wurde die Einfiihrungspha-
se in den Bibliotheken sukzessive ausgeweitet,
um die Teilnehmenden ausfiihrlicher iiber das
virtuelle Klassenzimmer zu informieren. Eine
umfassende Hausaufgabenbetreuung konnte
kurzfristig nicht mehr umgesetzt werden. Im Fol-
geprojekt werden in den Bibliotheken zusatzli-
che Selbstlernzeiten mit wichentlicher Hausauf-
gabenbetreuung eingeplant, um die Lernenden
starker zu unterstiitzen.

Der virtuelle Unterricht erfordert bei den
Teilnehmenden Methodenkompetenzen, wie sie
beim kollaborativen Lernen in Gruppen- oder
Partnerarbeiten bendtigt werden, z.B. das Vor-
stellen und Teilen eigener Inhalte oder auch das
gemeinsame Erarbeiten eines Dokuments.

Teilnehmende, die vorwiegend lehrerzentrier-
ten Unterricht aus der Vergangenheit gewohnt
waren, mussten sich anfangs umstellen und den
gemeinsamen Austausch im virtuellen Klas-
senzimmer erst lernen. Dies geschah jedoch
spielerisch und nebenbei: Da sie die Reaktionen
der Teilnehmenden nicht sieht, ist die Dozentin

Lernbegleiter.

gefordert, immer wieder zur Mitarbeit zu akti-
vieren. Die Teilnehmenden geben dann mit Hilfe
von Gesten, Textblasen oder miindlich Riickmel-
dung zu den unterschiedlichen Aufgabenstel-
lungen. Wer will, kann sich auch selbst bei der
Unterrichtsgestaltung mit einbringen.

Gruppen- oder Partneraufgaben in virtuellen
Nebenrdumen, in denen die Dozentin zeitweise
nicht anwesend war, waren jedoch manchmal
schwer zu vermitteln.

Das Angebot in dem kommenden Folgeprojekt
richtet sich an Teilnehmende mit einem hdheren
Sprachniveau B1, um mdgliche sprachliche Bar-
rieren zu reduzieren. An zwei unterrichtsfreien
Tagen in der Woche soll das Gelernte geiibt und
vertieft werden, dazu wird auch eine Hausaufga-
benbetreuung angeboten.

Das Projekt hat unter Beweis gestellt, dass
Bibliotheken als niedrigschwellige Lernorte fiir
lernwillige, motivierte Fliichtlinge bzw. Menschen
mit Migrationshintergrund funktionieren.

Silke Taubert-Vikuk ist als Projektmanagerin beim Landesverband
Baden-Wiirttemberg im Deutschen Bibliotheksverband e. V. fiir die Ent-
wicklung und Koordination von E-Learning-Projekten zustandig. Nach
ihrem BWL-Studium sammelte sie langjdhrige Erfahrung als Beraterin
im Bereich Marketing und Kommunikation. Aktuell plant sie in Koope-
ration mit dem Bildungstrager, der IBB AG, die Umsetzung des Folge-
projekts ,,Deutsch lernen im virtuellen Klassenzimmer” in ausgewahlten
Bibliotheken mit weiteren Kursen und einem Schulungskonzept fiir

www.bibliotheksverband.de/landesverbaende/baden-wuerttemberg.html



3.4 Wir.hier.alle // Here.We.Are
Trickfilmprojekte in Vorbereitungsklassen

Susanne Rehm, LKJ Baden-Wiirttemberg

Kreative Medienbildung ist seit vielen Jahren
ein wichtiges Thema innerhalb der Landesverei-
nigung Kulturelle Jugendbildung (LKJ) Ba-
den-Wiirttemberg. Daher lag es nahe, in diesem
Bereich auch Angebote fiir neu zugewanderte
Kinder und Jugendliche zu gestalten. Als Ort fiir
die Umsetzung der Projekte wahlten wir Vorbe-
reitungsklassen. Diese werden von den jugend-
lichen Neuzugewanderten besucht, unabhdngig
davon, wo sie und/oder ihre Familien unterge-
bracht sind. Im Gesprach mit Schulleitungen
wurde uns weiterhin deutlich, dass in vielen
Herkunftslandern das eigenkreative und kiinstle-
rische Arbeiten fiir Kinder und Jugendliche nicht
selbstverstandlicher Teil der Allgemeinbildung
ist. Dies bestdrkte uns darin, kreative Medien-
projekte in Vorbereitungsklassen umzusetzen.

Trickfilme bieten fiir neu zugewanderte Jugendli-
che einen einfachen Einstieg in die eigenkreati-
ve Medienarbeit, unabhdngig von ihren Kennt-
nissen der deutschen Sprache.

Ablauf der Projekte

Mit Wir.hier.alle und Here.we.are fiihrten wir

in acht Vorbereitungsklassen Trickfilmprojekte
durch. Es wurde bewusst mit Tablets und ent-
sprechenden kostenfreien bzw. kostengiinstigen
Apps gearbeitet, damit diejenigen, die sich fiir
Trickfilm begeistern, bereits im Projekt einen
Weg kennenlernen, wie sie auch unabhéangig von
uns selbst Trickfilme machen kdnnen.

Zum Einstieg wurden den Schiiler*innen kurz
die Prinzipien des Trickfilms und verschiedene
Trickfilmtechniken vorgestellt. Da Trickfilm als
Medium fast allen Kindern und Jugendlichen be-
kannt ist, konnten unsere Medienreferent*innen
auf diesen Vorkenntnissen aufbauen. Im zweiten
Schritt waren die Teilnehmenden aufgefordert,
eigene Geschichten zu entwickeln und als Trick-
film umzusetzen. Viele Gruppen entschieden sich
fiir die Nutzung der Legetricktechnik.

Da Spracherwerb fiir die Schiiler*innen der
Vorbereitungsklassen ein wichtiges Thema ist,
spielte das Thema Sprache/Sprachen auch in
vielen Filmen eine wichtige Rolle. Anders als
sonst im Unterricht wurden nicht nur deutsche
Begriffe eingefiihrt, sondern auch Worte aus
den verschiedenen Sprachen der Schiiler*innen.
Viele Filme thematisierten die Unterschiede
zwischen dem Leben im Herkunftsland der Ju-
gendlichen und dem Leben in Deutschland. Die
Teilnehmenden malten die Objekte, die im Film
zu sehen sein sollten, schnitten sie aus und
platzierten sie auf der Bildflache. Hier zeigte
sich, dass bereits einfaches Ausschneiden fiir
manche Schiiler*innen eine Herausforderung
darstellte.

Einige Gruppen entschieden sich auch dafiir, im
Film zu erzahlen, weshalb und auf welchem Weg
sie nach Deutschland gekommen waren. Uns
war es hier wichtig, die Teilnehmenden nicht

in diese Richtung zu drdngen, sondern ihnen
die Gelegenheit zu geben, iiber das im Film zu
sprechen, was fiir sie von Bedeutung war.

Erkenntnisse aus den Projekten

Die Mehrsprachigkeit der Gruppen und die
verschiedenen Sprachkenntnisse der einzel-
nen Schiiler*innen in Deutsch und/oder Eng-
lisch forderten von den Medienreferent*in-
nen viel Zeit und Geduld. Manchmal war es
schwierig, die Fragen der Beteiligten genau zu
verstehen oder die Antworten so zu formulieren,
dass sie verstandlich waren.

Dariiber hinaus benétigten einige Teilnehmende
eine sehr enge Begleitung. Thnen musste immer
wieder erkldrt werden, welche Aufgaben sie er-
ledigen sollten, da die Aufmerksamkeitsspan-
ne teilweise sehr kurz war. Einige der Teilneh-
menden, die zuvor kaum oder gar nicht in der
Schule gewesen waren, fragten auch nicht von
sich aus nach, wenn ihnen etwas unklar war.
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Erst wenn sie ganz andere Dinge machten, wur-
de deutlich, dass sie die Aufgabenstellung nicht
verstanden hatten.

Eindeutige Riickmeldung der Referent*innen
war deswegen, dass ein Schliissel von acht
Schiiler*innen pro Referent*in das Maximum
sei, mit dem gut und qualitadtsvoll gearbeitet
werden konne. Da manche Schiiler*innen auch
Schwierigkeiten mit dem Zeichnen und/oder
Ausschneiden hatten, verzogerten sich die Pro-
zesse aulerdem. Dies bedeutet fiir die Zukunft,
dass wir fiir solche Projekte etwas langere
Zeitraume einplanen werden.

Neben der Arbeit am Trickfilm war es uns wich-
tig, den Schiiler*innen Orte der Jugendkultur
und der kulturellen Bildung in ihrer Umgebung
naherzubringen. Dies wurde von unserer Bil-
dungsreferentin entsprechend der Gegebenhei-
ten vor Ort organisiert.

Jeder Teil fiir sich konnte seine Wirkung ent-

falten. In der Riickschau wurde uns aber auch
deutlich, dass diese beiden Teile der Projekte

www.lkjbw. de

zu wenig konzeptionell verschrankt und fiir die
Beteiligten nicht als zusammengehdrend wahr-
nehmbar waren.

Am schwierigsten aber gestaltete sich die
Organisation der Projekttage an sich. Da

die Vorbereitungsklassen nur so lange besucht
werden, bis die Deutschkenntnisse ausreichen,
um dem normalen Unterricht zu folgen, muss-
ten wir meist mit Schiilerzahlen planen, die bei
der Umsetzung nicht mehr stimmten. Entspre-
chend konnten uns die Lehrkradfte im Vorfeld
auch nur bedingt Informationen zum Stand der
Deutschkenntnisse der jeweiligen Gruppe geben,
da freie Platze in der Klasse meist zeitnah mit
neuen Schiiler*innen gefiillt wurden.

So waren die Gegebenheiten an jeder Schule
und mit jeder Klasse ein wenig anders. Dennoch
konnten alle Beteiligten am Ende des Workshops
einen eigenen Film prdsentieren. Die Ergebnisse
sind zu sehen auf dem YouTube-Kanal der LKJ
Baden-Wiirttemberg.

Susanne Rehm ist Geschaftsfiihrerin der Landesvereinigung Kulturelle
Jugendbildung Baden-Wiirttemberg e. V. Sie war von 2011 - 2015
Leiterin des Landesbiiros ,Kulturagenten fiir kreative Schule” in
Baden-Wiirttemberg. Viele Jahre betreute sie aulRerdem als freiberufliche
Kulturmanagerin zahlreiche internationale Projekte aller Sparten

und lehrte Kulturmanagement an verschiedenen Hochschulen.



wpLL v°g dTHIdSIHE-H011OVdd-dO0D




Glosse

MEIN THEATERSYRER
HAT ZUGENOMMEN!

Sie wissen, wie schwer es ist, einen Syrer zu
finden, der zuverldssig und unbezahlt Ju-
gendhaus-Biihnen rockt. Die meisten Migran-
ten wollen sich blof® moglichst schnell in die
Unsichtbarkeit assimilieren. Arbeit, Wohnung
und die Kinder aufs Gymnasium. Viele haben
kein Interesse am Tanztheater und manche
sind nicht mal Syrer. Jetzt hatte ich iiber

zig Ecken einen guten Syrer bekommen, der
uns zwischen einen Science-Slam und eine
Fahrradwerkstatt quetschen konnte. Zum
Vortreffen war er noch herrlich verharmt,
aber jetzt geht die Probephase los und es ist
ein Desaster. Beim Tanzen kullern ihm die
Speck-Rollchen durchs Leibchen, wenn er
springt, tut’s einen Schlag auf dem Biih-
nenboden, und kaum hat er den ersten Ton
gesungen, rinnt ihm der Schweil3. Das sieht
nicht authentisch aus! In der Pause habe ich
ihn erwischt, wie er Teigtaschen mampft, als
war es Festival der Kulturen. Wenn das so
weitergeht, passt der bald in die Klamotten,
die 2015 gespendet wurden. So wird das
nichts mit meiner Hebefigur.

Aber so steht es im Antrag: ,In einer monu-
mentalen Hebefigur am Ende der Tanzperfor-
mance reflektieren die Teilnehmenden ihre
Stellung in der Welt und setzen sich aktiv
mit ihrer Lebenswirklichkeit auseinander.
Hebefiguren sind ein offener Identifikations-
raum zur Selbst- und Fremdverortung.”

Ihnen muss ich die Wirksamkeit von Hebefi-
guren nicht erkldren: Wenn dir einer seinen
Oberschenkel auf die Schulter legt und du
hebst ihn dann hoch; Und dabei sitzen deine
Oberschenkel auf den Oberschenkeln eines
anderen Menschen, der vielleicht aus einem
ganz anderen Land kommt... Da braucht es
gar keine Sprache, um das zu verstehen.

Jedenfalls gehen wir das Problem jetzt an.
Fiir unser Projekt ,Is(S)t? Gut! - Erndh-
rungsberatung und Fitness fiir Gefliichtete in
Gefliichtetenprojekten mit 6ffentlichen Biih-
nendarbietungen” suchen wir Teilnehmende
mit Flucht- und/oder Ernahrungserfahrung.

Es ware toll, wenn Sie so einen Quatsch nicht
in Ihrem Netzwerk teilen. Die Fliichtlings-
krise ist ein Scheinriese. Wenn man sich der
Sache Schritt fiir Schritt und mit Gelassen-
heit nahert, wird keine Teigtasche so heil?
frittiert, wie sie gegessen wird.

Nikita Gorbunov ist Poetry Slam
Poet aus Stuttgart. Mit ausdrucks-
reich e.V. engagiert er sich seit 2006
in der kulturellen Jugendbildung und
bringt Poesie an die Schulen und zu
Gefliichteten.

www.ausdrucksreich.de
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3.5 Hans im Gliick und Brauchen wir Worte?
Projekte mit der Musikschule

Friedemann Gramm, Uli Krug und Gerburg Maria Miiller, Stédtische Musikschule Schwdbisch Gmiind

Initiiert von der Stddtischen Musikschule Schwa-
bisch Gmiind und geférdert von ,Kultur macht
stark, Biindnisse fiir Bildung” wurde gemeinsam
mit der Rauchbeinschule und dem Verein New
Limes e.V. ein Projekt auf die Beine gestellt,
das sich zum Ziel gesetzt hat, jungen Zuwande-
rern und Fliichtlingen ohne oder mit geringen
Deutschkenntnissen kulturelle Teilhabe und
Impulse zu vermitteln. Das Projekt war zundchst
auf zwei Klassen angelegt. Eine dritte Klasse
wurde auf eigenen Wunsch kurzerhand noch
aufgenommen.

Die beiden Projekte

,Brauchen wir Worte?”

Brauchen wir Worte, um uns zu verstandigen?
Brauchen wir die gleiche Sprache, um einan-
der zu mdgen? Miissen wir aus dem gleichen
Land kommen, um gemeinsam zu leben und zu
arbeiten? Wir haben unsere Musik, unsere Tanze,
unsere Hande und unsere Ohren, die uns zusam-
menfiihren. Aus diesem Gedanken heraus ent-
stand an der Rauchbeinschule ein ,Gerduschor-
chester”, das zeigte, welche kreative Kraft durch
einen interkulturellen Dialog entstehen kann.
Bodypercussion und verschiedenste Gerdusche
wie Singen, Pfeifen, Lachen oder Sprechen lie-
ferten das Material fiir eine Komposition. Die Ju-
gendlichen lernten anders zu héren und konnten,
auch ohne ein Instrument zu spielen, Mitglieder
dieses Orchesters sein. Dariiber hinaus {ibernah-
men Sie Verantwortung fiir das Ganze, denn jeder
durfte Dirigent oder Orchestermitglied sein.

Hans im Gliick - Farid fi alssaeada

So wie in dem Grimm‘schen Marchen Hans sich
nach seiner Mutter sehnt und auf einer be-
schwerlichen Reise sein ganzes Hab und Gut ver-
liert, so ist auch die Flucht eine beschwerliche
Reise mit einem hoffentlich sicheren Ziel. Auf
dem Weg haben viele alles verloren, wurden von
Schleppern ausgenommen und schlecht behan-
delt. Dennoch haben sie die Reise iiberstanden,
viel verloren und sind doch angekommen. Hier
erwartet sie nicht die Mutter wie bei Hans, aber

vielleicht eine neue Heimat, vor allem aber ein
Schutz.

In einem Tanztheaterstiick begaben wir uns
gemeinsam auf diese Reise, erzdhlten uns ge-
genseitig, wie die Reise verlief, wann man den
Mut verlor und dennoch nicht aufgab, nach dem
Motto: Die Hoffnung stirbt zuletzt.

Die Beteiligten

Die Stddtische Musikschule ist eine Bildungsein-
richtung der Stadt und hat somit die Aufgabe,
allen Mitgliedern der Kommune musisch-kultu-
relle Angebote zu machen. Dazu zdhlen auch die
vielen (jugendlichen) Zuwanderer und Fliicht-
linge, die in sogenannten Vorbereitungsklassen
(VKL) Deutschkenntnisse vermittelt bekommen.
Die VKL sind keine statischen Gruppen; ein stan-
diges Kommen und Gehen erschwert die Arbeit in
der Gruppe sehr. Gerade {iber Musik ldsst sich ein
Zugang zu Sprache und Kultur der neuen Heimat
finden. Die beiden miteinander verkniipften Pro-
jekte in den Vorbereitungsklassen der Rauchbein-
schule haben dies eindriicklich bewiesen.

Die Projekte aus Sicht der Dozenten

Das Projekt war auch fiir die Dozenten ein Schritt
in eine neue Richtung und somit aufregend und
kreativ. Durch Musik als universelle Sprache
waren alle angehalten, auch ohne Worte mitei-
nander zu ,sprechen”. Bodypercussion, Gesang,
Rhythmusspiele und kleine szenische Improvi-
sationen waren Bestandteil der Arbeit. Auffallig
viele Jugendliche waren jedoch nicht in der
Lage, leichte Rhythmen in der Gruppe zu halten
bzw. sie fassen zu kdonnen. Die Griinde dafiir sind
nicht bekannt. Die Dozenten mutmalen, dass es
etwas mit den Erfahrungen auf der Flucht zu tun
haben konnte. Die Rhythmusarbeit in der Gruppe
fiilhrte dazu, dass die Konzentration auch aufein-
ander stark gescharft wurde.

Die sprachlichen Hiirden waren schwer zu iiber-
winden. Die jungen Gefliichteten verstanden oft



die einzelnen Worte, aber nicht den Kontext
einer Ubung oder einer Improvisationsaufgabe.
Daher muss man das Anforderungsprofil immer
wieder neu definieren und anpassen - jede
Stunde aufs Neue. Man spiirte, dass viele Kinder
traumatisiert sind.

Auch unerwartete religiose Konflikte kamen

auf, etwa: Was kann/darf man tun wahrend des
Ramadan? Die Auffassungen waren sehr unter-
schiedlich, manche durften sogar keine Musik
machen. Ein kleiner Junge weigerte sich grund-
satzlich, der Dozentin die Hand zu geben. Fiir sie
war es eine Herausforderung, das emotional zu
verarbeiten, sodass die Schulleitung miteinbezo-

gen wurde. Einige Jungs taten sich schwer mit
weiblichem Personal. Die Zustandigkeiten und
Regeln in der Gruppe wurden deutlich geklart,
um eine gute Arbeit fiir die Padagoginnen zu
ermoglichen und um Akzeptanz bei den Jungs zu
erreichen.

Es wurde die Erfahrung gemacht, dass die
Gruppenbildung z. B. von Jungen mit demselben
Herkunftsland zu Problemen fiihren kann: Sie
hingen zusammen und versuchten sich gegensei-
tig zu beweisen, wer der ,Coolste” ist, was den
Rest der Gruppe storte. Sie selbst hatten in die-
sen Momenten auch gar nichts von der Arbeit.
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Auf das Ergebnis sind die Dozenten sehr stolz:
Mehr als 60 Personen waren beteiligt und haben
gemeinsam an einem Strang gezogen. Durch die
gemeinsame kiinstlerische Tatigkeit haben sich
die drei Gruppen untereinander gut gemischt.

Die Projekte aus Sicht
der Lehrkrafte der Schule

Die Dozenten der Musikschule haben es ge-
schafft, eine Beziehung zu den Schiilerinnen und
Schiilern aufzubauen, die die Lehrer oft nicht
aufbauen konnen. Es war sehr gewinnbringend,
dass sie von aulRerhalb kamen. Die Schiilerinnen
und Schiiler konnten sich 6ffnen und sich auf
das Unbekannte einlassen. Durch das Projekt
konnten auch die Barrieren zwischen den Klas-
sen abgebaut werden, was zu einem harmoni-
schen Miteinander gefiihrt hat.

»Die Schiiler waren sehr engagiert, was von den
beiden Referenten immer anerkannt wurde und
die Schiiler somit noch mehr motivierte. Die
Schiiler zeigten sich stolz, selbstbewusst und
wurden durch das Projekt sehr gestdrkt”, so das
Urteil der begleitenden Lehrer.

Das neue Vokabular, das wahrend des Projekts
gelernt wurde, wurde anschlieRend im Unterricht
bearbeitet und wiederholt. Das Projekt stellte
eine willkommene Abwechslung zum Schulall-
tag dar und ermoglichte eine andere Form des
Lernens.

Fiir die Auffiihrung mussten die Schiiler ler-
nen, Regeln zu beachten, die nicht vom Lehrer
eingefordert wurden. Sie haben gelernt, dass
sie akzeptiert werden und dass sie auch ohne
Leistungsdruck etwas kdnnen!

Das Auswendiglernen in der Klasse war anfangs
fiir einige Schiiler sehr schwierig. Man konnte
aber sehen, wie die Motivation und Lernbereit-
schaft von Tag zu Tag stieg und die Schiiler sich
dann gegenseitig motivierten und abfragten und
sogar extra zum Uben in die Schule kamen. Neu
war fiir alle, dass die Aussprache wichtig war und
dass man mit Gestik und Mimik spielen musste.

Das Projekt gab den Schiilern Motivation zum
Lernen, und sie merkten selbst, wie sich ihre
Sprache verbesserte. Auch die Konzentrations-
fahigkeit und Lesekompetenz steigerten sich
spiirbar.

Dariiber hinaus war es fiir die Schiiler toll, Aner-
kennung von aulRerhalb der Schule, von Eltern,
Geschwistern und Freunden, zu erhalten. Auch
dies hat ihr Selbstbewusstsein gestarkt und
fiihrte in der Folge zum Abbau von Angsten. Sie
haben aulRerdem gelernt, sich gegeniiber ande-
ren durchzusetzen und ihre Rolle zu verteidigen.

Es war sehr wichtig fiir die Schiiler, dass sie die
Wertschdtzung der anderen erfahren haben. Alles
in allem wird das Projekt von Seiten der Schule
als ein voller Erfolg bewertet - fiir die Schiiler
wie auch fiir die Lehrer.



Friedemann Gramm leitet seit 2001 die Stadtische Musikschule Schwa-
bisch Gmiind. Dariiber hinaus ist er Mitglied im erweiterten Vorstand
des Landesverbandes der Musikschulen Baden-Wiirttemberg und arbeitet
in der AG Interkultur des Landesverbandes mit. Er hat Querflote an den
Musikhochschulen Trossingen und Freiburg studiert.

www.schwaebisch-gmuend.de/5917-Musikschule.html

Uli Krug ist Komponist und Musikpadagoge, der bevorzugt interkultu-
relle Musikprojekte macht und immer wieder neue Experimente anstoRt.
In seiner Vergangenheit war er bereits Theatermusiker, hat Padagogik
studiert und lehrt mittlerweile selbst Asthetische Praxis.

www.schwaebisch-gmuend.de/5917-Musikschule. html

Gerburg Maria Miiller ist freiberufliche Regisseurin und Schauspielerin.
Sie war bereits Co-Intendantin des Stadttheaters Aalen und leitet nun
bevorzugt soziokulturelle Projekte. In Schwabisch Gmiind leitet sie ein
freies Theater und inszeniert landesweit Schauspiel- und Opernprodukti-
onen.

www.schwaebisch-gmuend.de/5917-Musikschule.html
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3.6 Zeichensprache

Alternatives Sprachlernprojekt der
interkommunalen Jugendkunstschule Kreisel

Friederike Hogh-Binder, Interkommunale Jugendkunstschule Kreisel

Der Begriff ,Zeichensprache” steht fiir ein alter-
natives Sprachlernprojekt der Jugendkunstschule
Kreisel, das in Rottweil, Oberndorf und Schr-
amberg seit April 2015 in Kooperation mit drei
Gemeinschafts- bzw. Verbundschulen umgesetzt
wird. Aus diesem Grund ist das Projekt ausgelegt
fiir Schiilerinnen und Schiiler der ,Vorbereitungs-
klassen Deutsch”, die noch kein oder wenig
Deutsch verstehen. Ein fortlaufender und ver-
lasslicher Verlauf der Zeichensprache-Kurse ist
aus Sicht der Jugendkunstschule eine Grundvo-
raussetzung fiir den Erfolg bei der Sprachent-
wicklung und weiteren Integration der jungen
Gefliichteten und Migranten.

Die Zeichensprache wird mit insgesamt acht Kurs-
gruppen gefiihrt, sechs Gruppen mit Jugendlichen
und zwei mit Grundschulkindern. Die Gruppen
setzen sich zu achtzig Prozent aus Gefliichteten
und zu zwanzig Prozent aus anderen Migranten
zusammen. Jeweils zweimal wochentlich je 90
Minuten lang finden die Kursstunden am Vormit-
tag in den Raumen der Jugendkunstschule oder
den Schulen statt. Dazu kommen zusdtzliche
Projektstunden fiir Kinder und Jugendliche, die

eher kunsttherapeutische Zuwendung bendtigen,
oder spezielle Kunstprojekte fiir Gefliichtete wie
z.B. die Ausgestaltung des Treppenhauses zur
besseren Orientierung im Rottweiler Fliichtlings-
heim oder ein spezielles Kalendermalprojekt, bei
dem afrikanische Sprichwdrter nur von Afrikanern
in Bilder umgesetzt wurden.

Insgesamt wurden schon iiber 2000 Unterrichts-
einheiten in ,Zeichensprache” abgehalten, weit
tiber 200 junge Gefliichtete aus fiinfzehn Nati-
onen! wurden bislang von den neun Dozenten
und Dozentinnen der JKS betreut. Manche der
Schiilerinnen und Schiiler sind von Anfang an
dabei, manche haben die Gruppen verlassen, da
ihre Deutschkenntnisse sich so verbessert haben,
dass sie in den Regelunterricht der Schulen
wechseln konnten. Andere waren von Abschie-
bung betroffen und mussten in ihre Heimatlander
zuriickkehren.

Finanzierung

Die Startfinanzierung fiir die Zeichensprache
wurde {iber den Innovationsfonds des Landes




Baden-Wiirttemberg abgedeckt; hier konnte die
JKS Kreisel mit ihrem Konzeptvorschlag punkten
und die volle Hohe der Férderung bekommen.
Diese Mittel reichten fiir ein ganzes Jahr mit den
acht Kursgruppen. Durch viele Projektvorstel-
lungen bei Sponsoren und intensive Werbung in
der Offentlichkeit ist dieses Projekt inzwischen
im Landkreis Rottweil so bekannt, dass fiir die
Kursgruppen immer neue Mittel eingeworben
werden konnten. Unter anderem beteiligen sich
die Kommunen selbst, die Kreissparkasse, zwei
Biirgerstiftungen, der Lions Club Rottweil sowie
die Schulen an den Honorar- und Projektkosten.

Konzept

Das Konzept, das die Leiterin der Jugendkunst-
schule Kreisel und freischaffende Kiinstlerin
Friederike Hogh-Binder entwickelte, beruht auf
der Arbeit mit Bildern, Symbolen, Zeichen

und Piktogrammen, die weltweit verstanden
werden. Ob Emojis oder Bildzeichen aus his-
torischen Sprachen: Diese Zeichen verwenden
keine Buchstaben oder Silben, sondern zeigen
ein Bild. Dadurch werden ihre Botschaften iiber
Sprachgrenzen hinweg verstanden. Basierend auf
der Idee, dass man in jedem Land mit gezeichne-
ten Botschaften sein Anliegen auch ohne Sprach-
kenntnisse vermitteln kann, entwarf sie einen
Unterrichtsplan zur Durchfiihrung der Zeichen-
sprachestunden. Dieser enthielt neben Vorschla-
gen fiir den zeitlichen Rahmen und die Abfolge
der zu behandelnden Inhalte oder Themen auch
die Hinweise zur technischen Umsetzung.

Umsetzung

Die Kursleiterinnen und Kursleiter kdnnen den
konzeptionellen Rahmen mit eigenen Ideen fiil-
len. Auch hdufig stattfindende Nachbesprechun-
gen ermoglichen es allen Beteiligten, trotz der
ganz unterschiedlichen Veranstaltungsorte einen
Uberblick iiber die Projektentwicklung, Chancen
und Schwierigkeiten zu gewinnen und sich {iber
das weitere Vorgehen auszutauschen.

Fiir alle Kursleiterinnen und Kursleiter war das
Projekt zu Beginn Neuland und das Vermitteln der
geplanten Inhalte ein Experiment. Das Kom-
munizieren mit Kindern, die manchmal noch
kein Wort verstehen konnen oder teilweise
noch nie eine Schule besucht bzw. keinen
Kunstunterricht hatten, stellt eine bestandige
Herausforderung dar. Hier konnen nur die eige-
ne Kreativitit, eine umfangreiche Korperspra-
che und viel Empathie mit jedem Einzelnen
der bunt gemischten Gruppe den Lehrenden
weiterhelfen. Alle Dozentinnen und Dozenten
waren und sind selbst Bildende Kiinstler, Kunst-
therapeuten oder Kunsterzieher und bringen ihre
Erfahrungen und Kompetenzen in das Zeichen-
spracheprojekt mit ein. Neu war auch der Umgang
mit der Fiille an kulturellen Hintergriinden, die
die jungen Migranten mitbringen: Jugendliche
aus dem arabischen Raum oder Afghanistan

sind oft anders sozialisiert als Jugendliche vom
Balkan, aus Russland oder eben siideuropadischen
Staaten, die manchmal auch in den Kursen zu
finden sind. Es differiert nicht nur das Verstandnis
von Geschlechterrollen, sondern auch das von
Familie, Zeit, Arbeit, Disziplin, Lebenszielen. Das
ergibt immer wieder Reibungsfldachen zwischen
den Schiilern oder auch mit den Kursleitern
und muss mit viel Geduld angegangen werden.
Positiv bewahrt hat sich dabei die Riickspra-
che mit den Schulen und der hin und wieder
stattfindende Austausch mit den VKL-Lehrern.
Hier kdnnte man sich von Seiten der Jugend-
kunstschule noch eine Intensivierung der
Zusammenarbeit vorstellen, was aber oft am
Zeitbudget der Lehrer scheitert.

! Folgende Nationen sind vertreten: Afghanistan, Pakistan,
Syrien, Irak, Iran, Libanon, Paldstina, Agypten, Nigeria,
Ghana, Thailand, Bosnien, Serbien, Kosovo, Kasachstan,
Russland, Rumanien, Bulgarien, Griechenland, Italien.
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Kursinhalte

Die Kinder und Jugendlichen beschiftigen sich
mit einem ganzheitlichen Lernansatz und The-
men, die sie selbst betreffen: zum Beispiel die
Auseinandersetzung mit ihrem Kérper, Kleidung,
Essen, Sport, Freizeit oder ihrer Wohnsituation in
der alten wie auch in der neuen Heimat. Neben
dem Zeichnen von Bildergeschichten werden auch
andere kiinstlerische Techniken eingesetzt, um
alle Sinne der Schiilerinnen und Schiiler anzuspre-
chen, wie das Abnehmen einer Gipsmaske vom
Gesicht eines Mitschiilers oder das Ausgestalten
und Einrichten eines eigenen Schuhschachtel-
zimmers mit Stoff, Holz, Pappe und diversen
Restmaterialien. Dariiber hinaus wird die Kultur
des neuen Heimatlandes behandelt: die Art des
Lebens und Wohnens, Sport, Wellness, Essen,
Geschdfte, Feste wie Weihnachten und Ostern und
ihr religioser Inhalt. Jahreszeiten und ihre Farben
oder Gebrauche wie die Fasnet werden bespro-
chen und kiinstlerisch verarbeitet. Hier kommen
besonders viele plastische Techniken zum Einsatz,
es wird mit Ton, Holz, Gips und Naturmaterial
gearbeitet. Speziell fiir die dlteren Jugendli-

chen wird die Arbeit mit den Neuen Medien und
verschiedenen Apps in die Kursstunden integriert.
Da alle Jugendlichen dann iiber das Handy oder
Tablet kommunizieren kdnnen und gleichzeitig
mehrere neue Anwendungen oder Programme ken-
nenlernen, dient dies sowohl der Kommunikation
wie auch der Fortbildung.

Materialien und Techniken

In den ,Zeichensprache”-Kursstunden wird
vorwiegend mit einfachsten Mitteln und ,ar-
men” Materialien wie giinstigem Papier, Pap-
pe, Schachteln, Zeitschriften, Buntstiften und

Gouache-Farben gearbeitet. Der Fokus soll so
bewusst auf dem Erlernen der Sprache und dem
Kommunizieren durch bildnerische Botschaften
gehalten werden. Es geht nicht darum, wer die
schonsten Bilder in aufwendiger Technik und
teuren Kunstmaterialien malen kann. Es geht in
erster Linie darum, dass die jungen Gefliichteten
sich iiberhaupt ausdriicken kénnen und nicht von
vornherein stumm bleiben. Indirekt spielt auch
ein kunsttherapeutischer Ansatz eine wichtige
Rolle, denn das Malen, Zeichnen oder Plastische
Arbeiten 6ffnet die Kinder und Jugendlichen
sichtlich und ermdglicht ihnen vielleicht auch
das Verarbeiten ihrer teilweise sehr negativen
Erlebnisse.

Resonanz

Gefragt, ob ihnen der Kurs gefallt, kommt als
Riickmeldung sehr viel Positives von den Schii-
lerinnen und Schiilern. Vor allem die Jiingeren
aulern sich ganz direkt, dass Jugendkunstschule
das Beste in der ganzen Woche sei. Die Alteren
schatzen, dass sie ohne Zwang und Leistungs-
druck reden und arbeiten kdnnen. Sie erzahlen
von ihrer Angst, ausgelacht zu werden, wenn sie
am Regelunterricht teilnehmen und zu sprechen
versuchen. Dies ist wohl einigen von ihnen
mehrfach passiert. Gleichzeitig bemerken sie, dass
sie durch den Einsatz der kiinstlerischen Medien
einen viel einfacheren Zugang zur deutschen
Sprache erhalten und bei Bedarf einfach ein Bild
oder Symbol verwenden kdnnen.

Friederike Hogh-Binder leitet seit 2005 die interkommunale Jugend-
kunstschule Kreisel. Bereits 1990 hat sie sich beruflich auf Kinder- und
Jugendkunstprojekte spezialisiert. Sie hat an der Akademie der Bilden-
den Kiinste Stuttgart Bildhauerei studiert und ist seit ihrem Abschluss
1981 freischaffende Kiinstlerin.

www. kunstkreisel.de



3.7 WE CROSS BORDERS

Fotografieprojekt der Freiburger Biirgerstiftung

Reinhild Dettmer-Finke

Das Projekt ,Stadtfotografen” der Freiburger Biir-
gerstiftung bietet seit 2006 jiingeren Fotogra-
fInnen die Moglichkeit, ihren eigenen Blick auf
Freiburg fotografisch festzuhalten. Bei diesem
alle drei Jahre ausgelobten Stipendium geht es
um den ,Blick von auRen”, den ,fremden Blick”,
der Themen, Dinge und auch Menschen in den
Fokus riickt, die in der Routine des Alltags nicht
mehr wahrgenommen werden.

Fiir das Jahr 2016 bestand die Idee, das Fotopro-
jekt erstmals nicht fiir eingeladene Stipendiaten,
sondern fiir Menschen, die neu nach Freiburg
gekommen sind, auszuschreiben. Gefliichtete
aus Syrien, dem Irak, Iran und Afghanistan
wurden eingeladen, ihre Sicht auf Freiburg,
die hier lebenden Menschen und ihre eigene
Situation in der neuen Stadt zu dokumentie-
ren. Geplant wurde ein integratives Fotoprojekt,
in dem alle Beteiligten in mehreren Workshops
von und miteinander lernen. Den Abschluss bil-
dete eine Ausstellung der Fotoarbeiten in einem
Museum.

Das Projekt wurde von der Filmemacherin
Reinhild Dettmer-Finke und der Fotografin Britt
Schilling entwickelt, koordiniert und von Marz
bis September 2016 betreut. Beide arbeiteten
ehrenamtlich mit den elf Gefliichteten. Finan-
ziert wurden die Materialien und die anschlie-
Rende Ausstellung von der Freiburger Biirgerstif-
tung, dem Freiburger Fliichtlingsfonds und der
Oberle-Stiftung. Als Partner konnte das Frei-
burger Museum ,Natur und Mensch” gewonnen
werden, in dem die Ausstellung als Intervention
liber zwei Monate recht prominent ausgestellt
wurde.

Den Kontakt zu den Gefliichteten erhielten wir
tiber LehrerInnen aus Vorbereitungsklassen, iiber
HelferInnen in den Unterkiinften und eigene
Arbeit in einem Helferkreis.

Durchfiihrung des Projekts

Zum Auftaktworkshop im Marz 2016 im Fo-

toatelier von Britt Schilling, das wahrend der
ganzen Zeit unser Treffpunkt war, kamen alle
erstmals zusammen:

Die Gruppe war auf unterschiedliche Art ,di-
vers”: Die TeilnehmerInnen kamen aus Afghanis-
tan, Iran, Irak und Syrien. Es gab Christen und
Muslime, Akademiker, Handwerker und Menschen
mit wenig Schulbildung. Die Beteiligten waren
im Alter von 17 bis 43 Jahren. Ein Drittel weib-
lich, zwei Drittel mannlich. Diese Mischung war
sehr spannend und herausfordernd!

Zur Unterstiitzung hatten wir Ubersetzer fiir
Kurdisch, Farsi und Arabisch sowie SchiilerInnen
einer Fotoschule als ,,Paten” besonders fiir die
jungen Gefliichteten dazu gebeten. Fotokameras
bekamen wir iiber Spenden oder giinstig bei eBay.

Zum Einstieg wurden bei einer Vorstellungsrun-
de Portratfotos gemacht. Danach gab es eine
Kameraeinfiihrung und eine ,Schule des Sehens”,
In einer ersten Ubung sollten alle in Kleingrup-
pen im Umkreis des Ateliers ausschwdrmen und
~Buchstaben” finden. Also ein auf den Kopf
gestellter Besen sieht aus wie ein ,T%, eine
Baumgabel wie ein ,Y” etc. Bildnerisches Sehen,
Sprach- bzw. Alphabet-Erwerb und Teamarbeit
gingen so Hand in Hand. Erfolgserlebnisse
stellten sich bei den spielerisch zu l6senden
Aufgaben rasch ein. Danach gab es eine Auswer-
tung in der ganzen Gruppe. Die Fotografenteams
sollten ihre Arbeit vorstellen und mit allen dis-
kutieren. Und es wurde auch gemeinsam gekocht
und gegessen.

Besonders die Auswertung lief sehr schlep-
pend, da hdufig mehrfach iibersetzt werden
musste und es noch viel Schiichternheit und
Unsicherheit gab. Aber es war uns wichtig,
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beim ersten Ganztagsworkshop Arbeitsformen
(Teamarbeit, Sprechen vor der Gruppe etc.) zu
etablieren, die wir in den folgenden Work-
shops beibehalten und deutlich verbessern
konnten.

Ab dem 2. Workshop ging es mit konkreten
Arbeitsauftragen raus in die Stadt. Wir hatten
fiir alle einen ,Stadtfotografen-Ausweis” der
Freiburger Biirgerstiftung gedruckt, damit sie bei
Riickfragen auf die Stiftung verweisen konnten.
Der Ausweis gab besonders zu Beginn einigen
Stadtfotografen mehr Sicherheit dabei, sich foto-
grafierend im offentlichen Raum zu bewegen. Alle
erzdhlten, dass sie durch das Fotoprojekt erst-
mals richtig neugierig sein und Freiburg und
seine Menschen ,richtig” anschauen durften.

Besonders die Konzeption der Ausstellung hat
viele Diskussionen erforderlich gemacht. Bei der
Vorbesichtigung des Museums musste geklart
werden, dass nicht jeder ,seine” Ausstellungs-
flache fiir alle seine Fotos erhalten konnte,
sondern dass wir eine gemeinsame Auswahl
wiirden treffen miissen. Hochstens 60 Arbei-
ten von inzwischen 700 Fotos sollten gezeigt
werden. Es musste abgewogen werden zwischen
so viel Selbstbestimmung der FotografInnen
wie moglich, aber auch strenger kiinstlerischer
Beratung und Hilfestellung. Das war teilweise
sehr miihsam.

Letztendlich wurde eine sehr gute Foto- und
auch Textauswahl mit Kommentaren der Fotogra-
fInnen zu ihren Arbeiten getroffen. Zusatzlich
zeigte eine illustrierte Karte die Herkunftslander
und vermittelte eine Vorstellung der Flucht-
routen. AulRerdem wurde eine mit dem Handy
dokumentierte Flucht von Kabul bis Freiburg mit
ergdanzenden Texten ausgestellt.

Urspriinglich sollten vier Workshops bis zur
Ausstellungserdffnung im September im Museum
stattfinden. Letztendlich waren es auf Wunsch
der Gruppe sieben Ganztagsworkshops, an denen
von elf TeilnehmerInnen durchschnittlich neun
dabei waren. Die Workshops wurden immer auch
genutzt, um personliche Geschichten zu erzdh-
len oder Rat und Hilfe zu erbitten. Zusatzlich
haben uns alle TeilnehmerInnen in ihre Familien
eingeladen. Fiir uns ProjektleiterInnen waren das
sehr schone Begegnungen, aber wir mussten uns
auch immer wieder abgrenzen, weil wir mensch-
lich und auch zeitlich an unsere Grenzen kamen.

Zuriickblickend denken wir, dass fiir ein eh-
renamtliches Projekt die Gruppe etwas klei-
ner und weniger divers sein sollte. Alternativ
ware auch eine Aufwandsentschadigung der
ProjektleiterInnen denkbar.

Ausstellungen und Ausblick

Letztlich hat uns der grolRe Erfolg von WE CROSS
BORDERS alle belohnt.

Zur Er6ffnung kamen {iber 500 BesucherInnen.
Im November waren es schon iiber 3000. Die
StadtfotografInnen waren iiberwiltigt von die-
sem Zuspruch und haben immer wieder Gruppen
durch ,ihre” Ausstellung gefiihrt.

Auch die Folgeausstellungen waren sehr gut
besucht, und in allen Medien wurde umfanglich
tiber WE CROSS BORDERS berichtet.

Die meisten Gefliichteten sind inzwischen sehr
gut integriert und engagieren sich in Initiativen
in ihrem Umfeld. Das zeigt auch ein Kurzfilm,
den ein Stadtfotograf, der schon in Syrien eine
Filmausbildung begonnen hatte, liber die aktuel-
le Situation einiger Stadtfotografen gedreht hat.
Der Film wurde von der Freiburger Biirgerstiftung
gefordert und liber die Homepage verbreitet.

Aus der letzten Ausstellung in Merzhausen, bei
der es auch ein Kulturprogramm mit Vortragen
und einer musikalischer Lesung gab, hat sich ein
Horbuchprojekt entwickelt, bei dem auch ein
Stadtfotograf mitmacht.

Ausstellungen:

e September-November 2016 im Museum
Mensch und Natur, Freiburg

® Dezember 2016, Glashaus, Freiburg Rieselfeld
® Mai-August 2017, FORUM, Merzhausen

e Vortrage im Bildungshaus der Landfrauen
mit einzelnen Fotoarbeiten im Mdrz und
April 2017



Reinhild Dettmer-Finke hat als freiberufliche Filmemacherin und
Autorin zahlreiche Dokumentationen und Dokumentarfilme fiir ARD, ZDF,
ARTE zu Themen aus Gesellschaft, Zeitgeschehen und Kultur gemacht.
AulRerdem engagiert sie sich ehrenamtlich u.a. in der Freiburger Biir-
gerstiftung als Stiftungsratin und Griindungsstifterin. Sie ist verantwort-
lich fiir das Projekt ,Stadtfotografen”.

www. freiburger-buergerstiftung.de/stadtfotograf. htm!

o
ISy
~
>
Qo
o~
Qo
[T
N
o

GOOD-PRACTICE-BEISPIELE



>
=
£
(=1
~
-
©n
(=)
=
=
0
~
R
2
N
=]
(%]
L)
S
=
-
wv
=
A
=
L)
=
%)
o

GOOD-PRACTICE-BEISPIELE

3.8 Ankommen im Beruf

Mediengestiitztes Bewerbungstraining

Ellen Klassen, LKJ Baden-Wiirttemberg

Bei der Projektreihe ,Ankommen im Beruf”
handelt es sich um ein mediengestiitztes Bewer-
bungstraining fiir jugendliche Gefliichtete, das
die Landesvereinigung Kulturelle Jugendbildung
Baden-Wiirttemberg 2017 an fiinf Orten im Land
umgesetzt hat. Partner bei dieser Projektreihe
sind Einrichtungen der Fliichtlings- und Ju-
gendhilfe, in diesem Fall: Caritas Ulm, Diakonie
Heilbronn, Bruderhaus Diakonie Reutlingen,
Fabrik Freiburg in Kooperation mit St. Christoph
und das Kinder- und Jugenddorf Marienpflege in
Ellwangen.

Jedes Projekt wurde jeweils mit einer Gruppe
von zehn Jugendlichen durchgefiihrt; es waren
insgesamt also etwa 50 Teilnehmer*innen, die
bereits Grundkenntnisse der deutschen Sprache
hatten und sich in naher Zukunft auf einen Aus-
bildungs- oder Praktikumsplatz in Deutschland
bewerben wollten.

Von der Selbst-
erkenntnis zur Selbstdarstellung

Ein Projekt dauert insgesamt vier Tage. Ziel ist
es, ein kurzes Videoportrat der Jugendlichen zu
erstellen, in dem sie sich ihren potenziellen Ar-
beitgebern vorstellen. Sie zeigen nicht nur ihre
beruflichen Fahigkeiten, auch die personliche
Seite mit Hobbys und Wiinschen fiir die Zukunft
ist ein wesentlicher Bestandteil des Videos. Die
Jugendlichen erzdhlen davon, werden aber auch
in Aktion gezeigt. So erhdlt man einen authenti-
schen und iiberzeugenden Eindruck. Das Ergebnis
in Form einer DVD kann einer Bewerbungsmap-
pe beigelegt werden und so den Weg in den
Arbeitsmarkt erleichtern.

.E INFORMATIONEN UNTER

Unterstiitzt werden sie bei der Produktion ihrer
personlichen Bewerbungsclips von einem Team
aus Theater- oder Medienpdadagog*innen und
Filmemacher*innen. Dass Profis aus den Be-
reichen Medien und Theaterpadagogik mit den
Jugendlichen zusammenarbeiten, wirkt motivie-
rend auf die Teilnehmer*innen, sie fiihlen sich
ernst genommen und kdnnen schnell anfangliche
Hemmungen {iberwinden, weil sie spiiren, dass
ein professionelles Produkt entsteht.

Zu Beginn eines Projekts stehen theaterpdda-
gogische Einheiten zu Haltung und deutlicher
Aussprache sowie Ubungen fiir den spiteren
Auftritt vor der Kamera. Das alles dient zum
einen der authentischen Prasentation im Video,
gleichzeitig ist es anwendbar fiir ein spateres
Bewerbungsgesprach. AnschlieRend wird mit
den Jugendlichen gemeinsam ein Konzept fiir
ihr Video erarbeitet. Sie stellen sich verschie-
denen, manchmal auch unangenehmen Fragen:
Was kann ich gut? Was macht mir SpaRR? Was will
ich anderen {iber mich erzahlen? Wo will ich im
Leben hin? Dieser Prozess der Selbstreflexion ist
ein wesentlicher Bestandteil des Projekts und
erfahrungsgemdl eine grof3e persdnliche Heraus-
forderung. Am Ende sind die Jugendlichen nicht
selten {iberrascht dariiber, was sie an Kompeten-
zen zu bieten haben, und konnen gestarkt und
motiviert vor die Kamera treten.

An den folgenden drei Tagen finden die Dreh-
arbeiten statt. Im Schwimmbad, beim Kochen,
beim FuRballspielen, in der Gruppe, beim
Olstandpriifen, bei der Arbeit am PC. Ganz
individuelle Szenen entstehen, und die Jugend-
lichen kommen selbst zu Wort. Sie iiben also
gleichzeitig die deutsche Sprache, lernen, welche

* www.lkjbw.de/schule-kultur-medien/ankommen-im-beruf



personlichen und sozialen Aspekte bei der
Bewerbung um eine Lehrstelle in Deutschland
wichtig sind, wie das Medium Film funktioniert,
und sie agieren gemeinsam als Gruppe.

Projekterfahrungen

Die Idee ,, Ankommen im Beruf” basiert auf den
langjdhrigen Erfahrungen aus dem Projekt ,Von
Standby auf Aktiv*, das die LKJ seit zehn Jahren
an Schulen in ganz Baden-Wiirttemberg durch-
fiihrt. Zahlreiche Bewerbungsclips sind hier in
den letzten zehn Jahren bereits entstanden und
wurden erfolgreich bei der Suche nach einem
Ausbildungsplatz eingesetzt. In einer Pilotphase
wurden 2016 zwei Projekte mit Gefliichteten
durchgefiihrt. Erfahrungen daraus flossen in die
Konzeption fiir 2017 mit ein. Beispielsweise
wurde mehr Zeit eingeplant, um den sprachli-
chen Herausforderungen gerecht zu werden.

Noch viel stdrker ist bei ,Ankommen im Beruf”
die Zusammenarbeit mit Sozialarbeiter*innen
gefragt, da die LKJ-Referent*innen hier noch
starker an emotionale und psychologische
Grenzen geraten, wenn es beispielsweise um

die Bewaltigung von Traumata geht. Obwohl die
Fluchterfahrung ganz bewusst nicht Hauptthema
der Videos und des Projekts sein soll, haben die

nagement studiert.

Jugendlichen natiirlich immer wieder Gesprachs-
bedarf, und oft stehen Berufserfahrungen,
Hobbys und Fahigkeiten in Verbindung damit
und kommen dadurch zur Sprache. Hier konnen
Sozialarbeiter*innen Begleitung leisten.

Eine weitere Erfahrung ist, dass mit Bildrechten
noch sensibler umgegangen werden muss. Das
liegt zum einen an der personlichen Gefahr, die
fiir manche Gefliichtete durch eine Veroffent-
lichung von Bildmaterial entstehen kann. Zum
anderen muss die Freigabeerklarung besser ver-
standlich und mindestens in einfacher Sprache,
evtl. auch in mehreren Sprachen vorliegen, um
sicherzugehen, dass das Unterschriebene auch
verstanden wurde.

Insgesamt ldsst sich sagen, dass es zwar ein
paar Faktoren wie die oben genannten gibt,
die es bei einem Projekt mit Gefliichteten zu
beachten gilt - am Ende ist aber jede Gruppe
ganz individuell zu betrachten, da sich die Ju-
gendlichen in ihren Erfahrungen, Erwartungen,
Sprachkenntnissen und Zielen sehr voneinan-
der unterscheiden.

+Ankommen im Beruf” wird von der Landes-
anstalt fiir Kommunikation Baden-Wiirttem-
berg (LFK) gefordert.

Ellen Klassen ist Bildungsreferentin bei der LKJ Baden-Wiirttemberg
und zustdndig fiir die Koordination der Medienprojekte und fiir das
Programm KulturStarter — Schiilermentoren Kulturelle Jugendbildung.
Sie hat Kunstgeschichte und angewandte Kulturarbeit sowie Kulturma-

www. lkjbw. de/schule-kultur-medien
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GELEITWORT

Das Thema ,Gefliichtete” ist selbst {iber zwei Jah-
re nach der Zuwanderungswelle von 2015 pragend
fiir unsere Gesellschaft. Es gibt diejenigen, die
Willkommenskultur leben, die die Tiiren 6ffnen,
zu Kulturinstitutionen, zu unserer Gesellschaft.

Es gibt die Ehrenamtlichen, die mit Gefliichteten
arbeiten, es gibt Bemiihungen in Vereinen und
Verbanden, die Integration der Zugewanderten zu
unterstiitzen. Es gibt Ideen und Projekte, wie Neu-
zugewanderte in die Gesellschaft in Deutschland
und ins Berufsleben starten, um eine Perspektive
fiir ein selbstbestimmtes Leben zu erhalten.

Und es gibt die Fratze des Rassismus und Frem-
denhasses, die sich immer wieder und immer 6fter
ganz unverhohlen zeigt und sich als Aggression
auch unvermittelt immer wieder gegen jene rich-
tet, die hier geboren und aufgewachsen sind, und
selbst gegen jene, die Gefliichteten helfen und zur
Seite stehen. Auch dies hat Einfluss auf die Arbeit
vor Ort. Es wirkt sich auf die Legitimation von
Projekten mit Gefliichteten aus, fiihrt zu Fragen
nach der Sicherheit der Beteiligten bei Veranstal-
tungen, und selbst die hier geborenen Kinder und
Jugendlichen, die in den Projekten mitwirken,
kennen diese Fratze und miissen mit ihr umgehen.

Kulturelle Bildung - so schon seit langem
unsere Uberzeugung - ist immer auch politi-
sche Bildung. Uber kiinstlerische Ausdrucksweisen
kann ich mich mit der Welt, mit mir selbst und
mit dem anderen auseinandersetzen und kann
einen Ausdruck fiir die eigene Haltung finden.
Kulturelle Bildung regt an, sich Gedanken zu
machen und Dinge nicht einfach hinzunehmen,
wie sie sind und wie sie einem erzahlt werden.
Hinterfragen, auseinandernehmen, durchleuchten,
neu zusammensetzen und weiterentwickeln: Das
sind Herangehensweisen und Erfahrungen, die den
Blick auf die Welt scharfen und beeinflussen.

Uber die Begegnungen in der Arbeit in und mit
den Kiinsten lernen sich (junge) Menschen auf
viele verschiedene Weisen kennen. Sie entdecken
gemeinsame Interessen, Talente, Kompetenzen,
und - das ist angesichts der aktuellen Debatte
vielleicht am wichtigsten - sie konnen feststellen,

dass der ,Andere”, der ,Fremde” ein Mensch ist.
Ein Mensch mit Angsten, Traumen, Hoffnungen
und Wiinschen. So wollen wir weiterhin in der
kulturellen Bildung Partei ergreifen fiir diejeni-
gen, die keine Stimme und kein Gesicht haben.
Und eine Biihne eréffnen fiir diejenigen,

die ihre Geschichten teilen, ihre Lieder mit
anderen singen und ihre Talente einbringen.

In diesen Prozessen entwickeln die Beteiligten
ihre eigenen Potenziale weiter und lernen die
Qualitdten von Vielfalt und Unterschiedlichkeit
kennen.

Und wir wollen die Frage stellen: Woher kommt
es, dass so viele Menschen auf der ganzen Welt
auf der Flucht sind? Was hat das mit uns zu

tun, unserem Lebensstil, unseren Gewohnheiten
und Anspriichen? Warum empfinden manche in
Deutschland, einem der reichsten Lander der Welt,
Gefliichtete als Last, wahrend viel drmere Lander
ganz selbstverstandlich humanitdre Hilfe leisten?
Was wiirden wir tun, wenn bei uns Krieg, Hun-
ger oder Terror herrschen wiirden? - Wiirden wir
stillhalten und alles hinnehmen, oder wiirden wir
fiir unsere Freiheit, unsere Wiirde und unser Leben
kdampfen und das Risiko eingehen, das damit
verbunden ist, in einem fremden Land ganz von
vorne anzufangen? Wiirden wir dafiir sorgen, dass
unsere Kinder in einem sicheren und freien Umfeld
leben und aufwachsen kdnnen?!

Im Grunde riicken iiber das Thema ,Zuwanderung®”
die Fragen ins Zentrum: ,,In was fiir einer Welt
wollen wir leben? Welche Werte wollen wir
kultivieren?” Und in diesem Moment fallt mein
Blick auf das Grundgesetz, das in so klaren und
verstandlichen Worten formuliert, was unsere Wer-
tegrundlage bildet, und damit auch die Grundlage
der vielfdltigen Formen und kulturellen Praktiken
unseres Zusammenlebens ist:

§ 1 (1) Die Wiirde des Menschen ist unantastbar.
Sie zu achten und zu schiitzen ist Verpflichtung
aller staatlichen Gewalt.

§3 (3) Niemand darf wegen seines Geschlechtes,
seiner Abstammung, seiner Rasse, seiner Sprache,
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seiner Heimat und Herkunft, seines Glaubens,
seiner religiosen oder politischen Anschauungen
benachteiligt oder bevorzugt werden. Niemand darf
wegen seiner Behinderung benachteiligt werden.

Auf dieser Grundlage gilt es, die Herausforderungen
anzunehmen und Menschen zu ermutigen und erle-
ben zu lassen, welche Maglichkeiten in der Vielfalt
und Unterschiedlichkeit von Menschen liegen.

In diesem Sinne ist dann kulturelle Bildung ins-
besondere politische Bildung, weil in den unter-
schiedlichen Praktiken der kulturellen Bildung,
wie sie auch in diesem Buch dargestellt werden,
das Grundgesetz lebendig wird. In Projekten und
Begegnungen von Menschen mit Menschen wird
Wiirde erlebt, findet die Gleichwertigkeit in der
gemeinsamen Gestaltung ihren Ausdruck und ihre
Formen.

Migration ist kein neues Thema in Deutschland.
Migration gab es immer und wird es immer geben.
Was wir allerdings immer wieder thematisieren
sollten, ist, wie unsere Gesellschaft mit Menschen,
die einwandern, in der Vergangenheit umging

und noch immer umgeht. Viele Erfahrungen und
Erkenntnisse, die wir aus anderen Krisen- und
Fluchtzeiten bereits haben, wurden viele Jahre
nicht bearbeitet. Dasselbe gilt fiir die Erfahrun-
gen, die wir aus Zeiten haben, als wir auslandi-
sche Fach- und Arbeitskrafte nach Deutschland
geholt haben, um unseren Wohlstand zu erhalten
und zu erweitern. Ihnen wurden lange Zeit Rechte
und Chancen vorenthalten, die eine gleichberech-
tigte Teilhabe bedeuten. Und so eroffnet die
aktuelle Debatte auch eine Chance: Rassismus
und Diskriminierung konnen sichtbar gemacht
und enttarnt werden.

Das verlangt von uns als Akteur*innen der kultu-
rellen Bildung viel. Wir sind aufgefordert, uns
jeden Tag den Verdnderungen zu stellen und
mit ihnen umzugehen. Wir sind aufgefordert,
die Kinder und Jugendlichen, mit denen wir
arbeiten, immer wieder genau anzusehen,

zu befragen und ernst zu nehmen. Wir sind
aufgefordert, unsere Motive und Haltungen zu

iiberpriifen, wie es auch Mohammed Jouni in
seinem Artikel sehr pointiert formuliert (s. S.
35). Wichtig ist, unsere eigenen Fahigkeiten, Me-
thoden, Kenntnisse und Haltungen zu hinterfragen
und immer wieder auf diese heterogene Gruppe
der Kinder und Jugendlichen in unserem Land an-
zupassen. Wichtig ist, eine Haltung zu entwickeln
gegeniiber Menschen, die ,Siindenbdcke” und
»€infache Losungen” nennen. Wir sind aufgefor-
dert, neue Konzepte zu entwickeln und kreativ mit
den Herausforderungen unserer Zeit umzugehen.
Wir sind auch aufgefordert, das Denken in ,Freund
und Feind” zu {iberwinden und uns mit unseren
Mdglichkeiten gemeinsam an die Bearbeitung der
drangenden gesellschaftlichen Fragen zu machen,
die aus der Globalisierung, Digitalisierung und
Individualisierung entstehen.

Mut macht mir, dass so viele Akteure*innen in

der kulturellen Bildung dies tun, jeden Tag - auch
das zeigen wir in diesem Buch. Und das, obwohl
kulturelle Bildung in den seltensten Féllen zu
Reichtum fiihrt, obwohl viel Engagement auf
wenig Sicherheit und Langfristigkeit trifft, obwohl
die Strukturen fiir kulturelle Bildung an vielen
Stellen l6chrig oder gar nicht vorhanden sind.

Anders gesagt: Wenn wir eine zukunftsfahige
und nachhaltige Entwicklung einer ,Kulturellen
Bildung fiir alle” in dieser Gesellschaft wirklich
wollen, kann dies nicht allein durch tempordre
und wechselnde Projektférderungen erfolgen. Es
braucht eine nachhaltige Starkung von verldssli-
chen Strukturen in der Flache und eine Starkung
von Kooperationen und Vernetzungen zwischen
den verschiedenen Akteur*innen, um die vorhan-
denen Erfahrungen und Kompetenzen austauschen
zu konnen. Nur so kdnnen wirklich alle Kinder
und Jugendlichen von den Potenzialen profitie-
ren, Selbstwirksamkeit erfahren und gelingendes
gesellschaftliches Miteinander gestalten.

Fiir diese Ziele setzt sich die Landesvereinigung
Kulturelle Jugendbildung Baden-Wiirttemberg ein.
Bisher und in Zukunft.

Ihr Prof. Dr. Markus Kosuch

! Diese Perspektive wird in dem Buch ,Krieg: Stell dir vor, er ware hier” von Janne Teller ganz eindriicklich beschrieben.
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Kontakte und Wissenswertes

Neben den verschiedenen Akteuren aus den
verschiedenen Sparten der kulturellen Ju-
gendbildung sind folgende Institutionen und
Informationsgrundlagen zu nennen:

Fliichtlingsrat Baden-Wiirttemberg

Einen Uberblick iiber die Fliichtlingsarbeit in
Baden-Wiirttemberg bietet der Fliichtlingsrat Ba-
den-Wiirttemberg. Regelmé@Rig finden Tagungen
und Informationsveranstaltungen statt.

Fliichtlingsrat Baden-Wiirttemberg e. V.
Hauptstatter StraRe 57

70178 Stuttgart

Tel.: 07 11/55 32 83-4

Fax: 07 11/55 32 83-5
info@fluechtlingsrat-bw.de

www. fluechtlingsrat-bw.de

Auf der Homepage findet sich auch eine Kontakt-
liste mit lokalen Adressen in Baden-Wiirttem-
berg, sortiert nach Landkreisen:

www. fluechtlingsrat-bw.de/lokale-adressen-in-ba-
den-wuerttemberg.htm!l

Kontakt und Ansprechpartner vor Ort

sind jeweils Kommunen und kommunale Vertreter
von Einrichtungen der Jugendhilfe.

Landeszentrale fiir politische Bildung

Die Landeszentrale fiir politische Bildung (LpB)
informiert iiber die aktuelle Fliichtlingspolitik in
Baden-Wiirttemberg:

www. [pb-bw.de/fluechtlinge_baden_wuerttemberg.
html

Youth Refugee Council (YRC)

Der Rat junger Gefliichteter wurde 2015 durch
den Landesjugendring (LJR) eingesetzt. Er bietet
eine Plattform zum Austausch und zur Selbstor-
ganisation junger Gefliichteter in Baden-Wiirt-
temberg und berdt und unterstiitzt den Landes-
jugendring.

www. [jrbw.de/yrc

Bundesvereinigung Kulturelle
Kinder- und Jugendbildung (BKJ)

Die Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und
Jugendbildung (BKJ) informiert auf ihrer Home-
page unter dem Titel ,Kulturelle Bildung in der
Einwanderungsgesellschaft, Kulturelle Bildung
von, mit und fiir gefliichtete junge Menschen”
tiber Projekte, Publikationen, Ausschreibungen
und Veranstaltungen:

www. bkj.de/kulturelle-bildung-dossiers/gefluechte-
te-und-kulturelle-bildung

In der Stellungnahme ,Recht auf Bildung und
kulturelle Teilhabe gefliichteter Kinder und
Jugendlicher umsetzen!” beschreibt die BKJ
Verantwortung und Potenzial kultureller Bildung
und formuliert konkreten Handlungsbedarf.
www.bkj.de/flucht/po/artikel/id/8467

Die Initiative , Kultur 6ffnet Welten”

ist eine gemeinsame Aktion von Bund, Landern,

Kommunen und zivilgesellschaftlichen Akteuren.

Sie versteht sich als eine ,Plattform fiir Kultur-
schaffende, denen die kulturelle Teilhabe aller
Menschen - unabhéngig von Alter, sozialer Lage
oder Herkunft - ein zentrales Anliegen ist” und
stellt in einem Onlineportal Projekte und Ak-
teur*innen vor, informiert {iber Veranstaltungen
und wiirdigt innovative Vorhaben.

www. kultur-oeffnet-welten.de

Kulturelle Bildung online

Die Plattform ,Kulturelle Bildung Online”
sammelt Fachbeitrdge aus dem Feld Kulturelle
Bildung. Sie wird laufend erweitert mit Beitra-
gen zu den einzelnen dsthetisch-kiinstlerischen
Sparten, Methoden, Modellen und Akteuren der
Kulturellen Bildung. ,Kulturelle Bildung Online”
bietet auRerdem Raum fiir fachliche Auseinan-
dersetzung mit aktuellen Herausforderungen im
Feld der Kulturellen Bildung. Auch zum Thema
Fluch und Kulturelle Bildung finden sich hier
Fachartikel.

www.kubi-online.de
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Fordermaglichkeiten von Projekten mit
gefliichteten Kindern und Jugendlichen

Datenbanken zur Suche
nach Fordermoglichkeiten

¢ landesvereinigung Kulturelle Jugendbildung
Baden-Wiirttemberg e. V.
Kooperationskompass Kulturelle Bildung
Uberblick tiber Landesprogramme, Stiftungen,
Wettbewerbe und Preise, Finanzierungsdaten-
banken
www.kooperationskompass-bw.de/projektfoerde-

rung/

¢ Bundesverband Deutscher Stiftungen
Stiftungssuche
Beinhaltet 11 000 in Deutschland tatige
Stiftungen. Suche nach Stichworten,
Themenfilter, Ort und Bundesland
www.stiftungen.org/verband/was-wir-tun/for-
schung-daten-und-wissen/stiftungssuche.html

e Bundesministerium fiir Bildung und Forschung:

Kultur macht stark II Biindnisse fiir Bildung
(2018-2022)

Suche nach Fordermdglichkeiten fiir lokale Ak-
teure nach Themen/Inhalten und Altersstufen
www.buendnisse-fuer-bildung.de/de/foerder-
moeglichkeiten.php

Fonds, Stiftungen, Programme

e Ministerium fiir Wissenschaft, Forschung und

Kunst Baden-Wiirttemberg

Innovationsfonds Kunst (fortlaufend)
Forderlinien: Interkulturelle Kulturarbeit, kul-
turelle Bildung, Kulturprojekte zur Integration
und Partizipation von Fliichtlingen

mwk. baden-wuerttemberg.de/de/kunst-kultur/
kulturfoerderung/innovationsfonds-kunst/

Robert-Bosch-Stiftung

Miteinander, fiireinander! Begegnungen mit
Fliichtlingen gestalten (fortlaufend)
Forderung von Praxisprojekten, die Begegnun-
gen auf Augenhdhe zwischen Fliichtlingen und
der lokalen Bevolkerung vor Ort herstellen
www. bosch-stiftung.de/content/languagel/
html/64720.asp

Deutsches Kinderhilfswerk

Fonds fiir Fliichtlingskinder in

Deutschland (fortlaufend)

Forderung von Projekten, die die Integration
und Teilhabe von Fliichtlingskindern
unterstiitzen
www.dkhw.de/unsere-arbeit/projektfoerderung/
foerderantrag-stellen/

Landesvereinigung Kulturelle Jugendbildung
(LKJ) Baden-Wiirttemberg e. V.

Alle da?! (2017-2020)

Projektforderung fiir inklusive Projekte
www. lkjbw. de/inklusion-fortbildung/alle-da/

Baden-Wiirttemberg Stiftung in Kooperation
mit der Allianz fiir Beteiligung e. V.

Vielfalt gefallt! Orte des Miteinanders (fort-
laufend)

Forderung von Projekten, die die Teilhabe von
Personen mit Zuwanderungsgeschichte und
Fluchterfahrung am gesellschaftlichen Leben
unterstiitzen
http://allianz-fuer-beteiligung.de/foerderpro-
gramme/vielfalt-gefaellt-orte-des-miteinanders/

Alle Internetseiten zuletzt aufgerufen am:
24.10.2017
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Der rechtliche Status eines Fliichtlings

Asylsuchende

Asylsuchende haben noch keinen Antrag auf
Asyl gestellt.

Asylbewerber*innen

Asylbewerber*innen haben einen Antrag auf
Schutzzuerkennung gestellt, ihr Asylverfahren
lauft noch. Fiir die Dauer des Verfahrens bekom-
men sie eine ,Aufenthaltsgestattung”, das ist
aber kein Aufenthaltstitel.

Anerkannte Asylberechtigte und Fliichtlinge

Asylrecht genielRen laut Grundgesetz nur Men-
schen, die politisch verfolgt werden (Art. 16a).
Die Verfolgung muss vom Staat ausgehen und

fiir jeden individuell nachgewiesen werden. Wer
durch einen sicheren Drittstaat nach Deutschland
einreist, kann hier kein Asyl gewahrt bekommen.

Wer als Fliichtling anerkannt werden kann, wird in
der Genfer Fliichtlingskonvention geregelt. Dort
werden als Fluchtursache genannt: Verfolgung we-
gen ,Rasse”, Religion, Nationalitat, Zugehorigkeit
zu einer bestimmten sozialen Gruppe oder wegen
politischer Uberzeugungen. Die Hoffnung auf ein
selbstbestimmtes Leben, bessere Bildungschan-
cen oder wirtschaftliche Griinde werden nicht als
Fluchtursachen anerkannt.

Prinzipiell haben Asylberechtigte und Fliichtlinge
die gleichen Rechte: sie bekommen eine dreijahri-
ge Aufenthaltserlaubnis, die anschlielend in eine
unbefristete Niederlassungserlaubnis umgewan-
delt werden kann. Sie diirfen einen Integrations-
kurs besuchen und ihren Wohnort in Deutschland
frei wahlen. Ein Familiennachzug ist unter relativ
leichten Bedingungen maglich.




Subsidiar Schutzberechtigte

Menschen, die nicht individuell verfolgt und
bedroht werden (wie bei Fliichtlingen und Asyl-
berechtigten), aber denen dennoch Lebensgefahr
in ihrem Heimatland droht, konnen subsididren
Schutz genieRen. Die Gefahr kann durch Todes-
strafe, Folter oder einen bewaffneten Konflikt im
Land bestehen.

Subsididr Schutzberechtigte erhalten eine Auf-
enthaltserlaubnis, die ein Jahr lang giiltig ist

und anschlieBend verldangert werden kann. Unter
bestimmten Voraussetzungen ist es moglich, dass
sie nach fiinf Jahren eine unbefristete Aufent-
haltserlaubnis erhalten. Sie diirfen Integrations-
kurse besuchen, eine freie Wohnortwahl ist aber
nur unter erschwerten Bedingungen mdglich. Die
Mdglichkeit fiir einen Familiennachzug wurde vom
Bundestag 2016 fiir zwei Jahre ausgesetzt.

@ QUELLEN

Geduldete

Wenn der Asylantrag abgelehnt wurde, kénnen
Menschen eine Duldung (auch Abschiebeverbot)
bekommen, wenn ihnen Lebensgefahr im Hei-
matland droht. Das kann auch bei einer schweren
Krankheit der Fall sein, wenn sie im Heimatland
nicht zuverldssig behandelt werden kann.

Geduldete konnen nach acht Jahren in Deutsch-
land ein Bleiberecht erlangen. Davor ist ein
Umzug innerhalb Deutschlands jedoch nicht er-
laubt, auch der Familiennachzug ist nur erschwert
moglich.

Gefliichtete

Als ,Gefliichtete” werden Menschen bezeichnet, die
in Deutschland Schutz suchen. Die Bezeichnung
sagt nichts lber ihren rechtlichen Status aus.

PHINEO (2016): ,Begleiten, stdrken, integrieren. Ausgezeichnete Projekte und Ansdtze fiir Fliichtlinge in

Deutschland” 15. Themenreport

Julia Kraft fiir bpb.de (2016): www.bpb.de/gesellschaft/migration/kurzdossiers/224699/
schutzanspruch-im-deutschen-asylverfahren (zuletzt aufgerufen 31.10.2017)
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Uber die LKJ

Die Landesvereinigung Kulturelle Jugendbildung (LKJ)
Baden-Wiirttemberg setzt Programme und Projekte der
kulturellen und mediengestiitzten Jugendbildung um.

Sie ist landesweiter Dachverband und Interessenvertreterin
der kulturellen Bildungsarbeit mit Kindern und Jugendlichen
in Baden-Wiirttemberg.

Aufgaben und Ziele

Die LKJ besteht seit 1980 und ist ein Zusammenschluss von
26 landesweiten Organisationen, Arbeitsgemeinschaften und
Initiativen aus der kulturellen Bildungsarbeit mit Kindern
und Jugendlichen. Die Aktivitaten reichen von Theater, Tanz,
Musik, Zirkus, Literatur bis hin zur kreativen Mediennutzung.
Als Dachverband {ibernimmt sie die Interessenvertretung fiir
die kulturelle Kinder- und Jugendbildung im Gesamtfeld der
Jugendhilfe und gegeniiber Offentlichkeit, Politik und Verwal-
tung in Baden-Wiirttemberg.

Landesvereinigung Kulturelle Jugendbildung
(LKJ) Baden-Wiirttemberg e. V.

RosenbergstralRe 50
70176 Stuttgart

Fon 0711 95 80 28 10
Fax 0711 95 80 28 99

info@lkjbw.de
www. lkjbw.de
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	2. PRAXIS
	2.1 „Fragt euch ehrlich, warum ihr das machen wollt“
	2.2 „Kulturelle Bildung muss sich den Bedürfnissen der Jugendlichen anpassen“
	2.3 Vielfältig – kreativ – lebendig
	2.4 Wurzeln schlagen
	2.5 Offen für das Umfeld
	2.6 „Wir können uns nicht wegducken“
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